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Über den Einfluß der klaſſiſchen Bildung auf die Entwicklung 
unſeres Nationalgefühls bis zum Jahre 1815. 
A N 


WNL ächtig aus freudigem Herzen erklingen an unſeren patriotiſchen Gedenktagen, am Sedantage 
W und am Kaiſersgeburtstage, die Feſtgeſänge, und auch die Kleinſten bringen, ſo gut ſie 

vermögen, aus dem reichen Schatze vaterländiſcher Gedichte ihre gutgemeinte Spende dar 
dem Könige und dem Vaterlande. Beiden, ohne Unterſchied; was dem Vaterlande gilt, gilt 
auch dem Könige, und was den König preiſen ſoll, hat ſeinen beſonderen, bedeutſamen Wert dadurch, 
daß es auch ein Ruhm des Vaterlandes iſt. 

Die Lieder, die das Vaterland verherrlichen, gehören zu den am meiſten geſungenen Liedern 
in unſerm Volke: Denken wir nur an „Deutſchland, Deutſchland über alles“, „Treue Liebe bis zum 
Grabe“, „Ich hab' mich ergeben“, „Stimmt an mit hellem, hohem Klang“ und in früheren Jahr— 
zehnten „Die Wacht am Rhein“. Sie ſind uns ſo altvertraut, ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß wir meinen, es ſei ſo, oder wenigſtens ſo ähnlich, von jeher geweſen in unſerem Volke. 

Und doch iſt dieſes allgemeine vaterländiſche Gefühl ein für das Leben eines Volkes noch 
recht junges, neues. Erft vor einem Jahrhundert ungefähr ift dieſes uns fo ſelbſtverſtändlich 
erſcheinende Gefühl allmählich Allgemeingut unſeres Volkes geworden. Dieſes köſtliche Beſitztum, 
dieſer wichtige Machtfaktor für die Kraft unſeres Volkes iſt kein urſprüngliches Gut, ſondern ein 
erworbenes, ein teuer, nach vielen Irrungen, mit ſchweren Opfern erworbenes. Daher iſt es wohl 
angebracht, an einem Tage, an dem ſich dieſe unſere Vaterlandsliebe als etwas Selbſtverſtändliches, 
Althergebrachtes am mächtigſten äußert, ſich das Werden dieſes Gefühls klar zu machen, um in 
der rechten Erkenntnis, wie lange uns Deutſchen zum größten Unheil dies Gefühl gefehlt hat, wie 
langſam es gewachſen, unter wie ſchreckensvollen Erfahrungen es dann Allgemeingut geworden, um 
in dieſer rechten Erkenntnis es deſto feſter, es deſto heiliger zu halten, es zu vertiefen und in uns 
lebendig zu machen zu rechter Tüchtigkeit, und uns davor zu hüten, daß es herabſinkt zur hohlen 
Phraſe, zur leeren Redensart für feſtliche Tage. 

Gar verſchiedene Triebe und Kräfte in uns von verſchiedenem Wert ſind es, die in unſerm 
Vaterlandsgefühl zuſammenfließen und ihm ihre Nahrung geben. Eine gleichſam aus der Erde 
ſelbſt wachſende Kraft iſt das Heimatsgefühl, die Anhänglichkeit an die Stätte unſerer glücklichen 
Kindheit, an die heimiſchen Sitten und Bräuche; ein Gefühl, kraftvoll und unzerſtörbar, das 
zuſammenklingt mit der Liebe zu den Eltern, zu der Familie. Eine weitere Wurzel iſt das Gefühl 
der Weſensverwandtſchaft mit den Stammesgenoſſen, die uns in ihrem Charakter ähnlich ſind, 
während das Weſen anderer uns fremdartig berührt. Ferner zwei Gefühle, die ſich einander faſt 
widerſprechen, aber zuſammenwirken als wichtige Momente des Vaterlandsgefühls: einerſeits ein 
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gewiſſes aus dem Bewußtſein der Kraft entſpringendes Troßgefühl gegenüber den Fremden, 
andererſeits der auf dem Bewußtſein von der Schwäche des Einzelnen ſich gründende Trieb, ſich 
zuſammenzuſchließen mit den Gleichgearteten zu einer kraftvollen Einheit. Aus dem Trotzgefühl 
im Verband Gleichgeſinnter erwächſt dann beſonders im Kriege die Begeiſterung für die eigene 
Truppe, der Korpsgeiſt, wie er in ſo vielen Soldatenliedern kräftig hervortritt. 

Alle dieſe genannten Triebe und Regungen ſind nicht eigentlich ſittlicher Art, ſondern 
natürlichen Urſprunges, und darum eben um ſo unverwüſtlicher. Sie beruhen im Grunde auf 
dem gewaltigen und, wenn er nicht ausartet, geſunden Grundtriebe in allen Menſchenherzen, dem 
Egoismus. Sich ſelbſt zu fühlen, ſich ſelbſt zu lieben und rühmen zu dürfen in dem Ganzen, 
deſſen Glied man iſt, das iſt der natürliche Urgrund all dieſer Triebe, der Heimatliebe, der 
Stammesliebe, des Trotzbedürfniſſes, des Geſellſchaftsbedürfniſſes, des Korpsgeiſtes. 

Dazu treten nun aber Regungen rein ſittlicher Art: Das Bedürfnis, in Verehrung und 
Begeiſterung das Herz hinzugeben, ja, ſich in liebender Begeiſterung aufzuopfern, nicht nur bis 
zum Opfertod auf dem Schlachtfelde, ſondern auch in hohen Taten und Leiſtungen des Friedens 
ſeine beſte Kraft einzuſetzen. 

Aus dieſen Wurzeln erwuchs nun z. B. in den einfachen und klaren politiſchen Verhältniſſen 
Roms und Griechenlands der Patriotismus. Dieſe Verhältniſſe waren einfach und klar gegenüber 
den politiſchen Verhältniſſen unſeres Volkes, weil der Begriff Vaterland klar und einfach war: 
eine Stadt, umgeben von feſten Mauern mit einem Landgebiet in feſt beſtimmten Grenzen, das 
war etwas, was der Sinn auch des einfachſten Bürgers faſſen und überblicken konnte. Wer über 
die Grenze kam, war der Feind, er bedrohte das gemeinſame Vaterland, und in ihm jeden einzelnen; 
ihn galt es abzuwehren; wer für das Vaterland focht, focht für ſich ſelbſt. Das war ſo augen— 
fällig, daß die Vaterlandsliebe in Rom und Hellas, ſobald das Volk zur Stadtbildung geſchritten 
war, ein ſelbſtverſtändliches und allgemeines politiſches Gut war. Und wenn ſich ſpäter Rom auch 
weit ausdehnte, über drei Erdteile hin: es blieb immer als feſter Mittelpunkt das alte Rom und 
draußen die feſtgelegten Grenzen und damit für die Vaterlandsliebe ein ſicherer Halt. Dieſe 
Vaterlandsliebe, geprieſen von den Dichtern, von dem Homeriſchen eis avos Apıoros, auuverda: 
zep marone bis zu dem Horaziſchen dulce et decorum est pro patria mori, gleichſam verkörpert in 
Geſtalten der Sage wie Mucius Scaevola und Horatius Cocles, zur allgemeingültigen ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen ſittlichen Formel geworden, wie in dem attiſchen Epbebeneid ve pάhR gypi Iavarou 
vis Dpebautvns, hat dann das Vaterland gerettet gegen zehnfache Übermacht bei Marathon, bei 
Salamis, ſie hat ungebrochen und zähe ausgehalten auch nach den zerſchmetternden Schlägen, mit denen 
Hannibal Rom zu Boden ſchlug; es war eine Liebe, die immer und immer wieder zur Tat wurde. 

Und dieſe politiſche, praktiſche Seite der Vaterlandsliebe, die für ein deutlich umgrenztes 
Vaterland ſorgte und kämpfte, genährt durch eine ſtolze Überlieferung der Vorzeit in Sage und 
Geſchichte, das iſt die ſehr wichtige Seite, die unſerm deutſchen Volke lange Jahrhunderte gefehlt 
hat, die es nicht gehabt hat, weil es ſie nicht haben konnte. Denn um dieſen ſegenſpendenden, 
kraftvoll wirkenden politiſchen Vaterlandsſinn zu haben, muß man eben — ein ſehr trivialer aber 
darum um ſo richtigerer Gedanke — ein Vaterland haben. „Politiſch“ kommt von cus, die 
Stadt, die, wie gezeigt, für die Alten zugleich der Staat war. Deutſchland hat keine Stadt gehabt 
in dieſem Sinne. Verhältnismäßig ſpät, als das Volk ſchon eine große Geſchichte, mannigfache 
Schickſale hinter ſich hatte, haben die Deutſchen zwar Städte gehabt, aber niemals die Stadt, 
die rorız, die den Staat vertrat. 
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An dieſem fehlenden Mittelpunkt hat Deutſchland ſehr gelitten, auch in literariſcher 
Hinſicht. Es iſt dies aber nur eine Folge der ſo ganz anders gearteten und größtenteils höchſt 
unglücklich gearteten politiſchen Verhältniſſe Deutſchlands. 

Von jeher erſcheinen die Germanen als ein Gewoge von einer Menge kleiner Völkerſchaften; 
wir hören von Cimbern und Teutonen, von Uſipetern und Tenkterern, Cheruskern und Sueven und 
einer endloſen Reihe anderer Namen, die oft untereinander ebenſo verfeindet ſind, wie mit ihren 
fremden Nachbarn. Einen gemeinſamen Namen haben ſie ſelber nicht, alfo auch kein klares Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit. Der gemeinſame Name „Germanen“ wird ihnen erſt von den Nachbarn 
gegeben. Das Gemeinſame in Sprache und Religion, Sitten und Sage ſind Momente, die ſie 
mit den ſkandinaviſchen Germanen gemeinſam haben. Alſo auch hier keine feſte Grenze. Auch die 
Weltmonarchie Karls des Großen war durchaus nicht geeignet, den Germanen ein klar ausgeprägtes 
Nationalgefühl zu vermitteln. Sie war international, ſie umfaßte Teile von Frankreich, Spanien 
und Italien, während andererſeits große Teile deutſchen Landes nicht dazu gehörten oder erſt 
durch die ſchwerſten Kämpfe angegliedert werden mußten. Wie wenig auch in den folgenden 
Jahrhunderten ein deutſches Nationalgefühl herrſcht, zeigt recht deutlich die allmähliche Entwicklung 
des Wortes „deutſch“. Es kommt von dem alten Worte „diet“ d. h. Volk und bezeichnete urſprünglich 
die Sprache des Volkes, der gewöhnlichen Leute im Gegenſatz zu der Sprache des Klerus und 
der Gebildeten, dem Latein. Es war alſo urſprünglich eine Art Standesbezeichnung und durchaus 
garnicht Bezeichnung der Nationalität. Erſt bei weiterem Gebrauch des Wortes bei den Ausländern 
wird das Volk auch ſeiner Nationalität nach damit bezeichnet, und dann erſt benennt das Volk 
ſelbſt damit ſeine Nationalität gegenüber den Fremden. Alſo auch ſeinen Namen „deutſch“ hat 
unfer Volk durch Vermittelung der Fremden. So langſam kommt — zur Zeit der Ottonen — 
ein ſchon auf jo hoher, glänzender Stufe der Entwicklung ſtehendes Volk erft zum Bewußtſein 
ſeiner Nationalität und zu einer Bezeichnung dafür. 

Um 1200 ungefähr hat ſich der Begriff des Wortes deutſch in unſerm Sinne feſtgeſetzt 
zunächſt in bezug auf die Sprache, dann auch in bezug auf die Abſtammung, endlich auch im 
politiſchen Sinne. 

Aber auch in jener glanzvollen Zeit der Hohenſtaufen iſt ein kraftvolles, im ganzen Volke 
pulſierendes, ein das deutſche Leben beherrſchendes Nationalgefühl nicht aufgekommen. Ein großes 
Hindernis lag — trotz der erſten Anfänge einer gemeinſamen Literaturſprache in jener Zeit — 
auf dem Gebiete der Sprache, in dem klaffenden Gegenſatz der oberdeutſchen Mundart zu der 
niederdeutſchen. Der frieſiſche und niederſächſiſche Schiffer konnte ſich in ſeinem Platt mit dem 
Dänen leichter verſtändigen als mit einem Süddeutſchen. Und andererſeits ging das Kaiſertum, 
das vor allem ſolch ein Band hätte ſein können, in ſeiner Macht immer mehr zurück, und in den 
ſich auf Koſten der kaiſerlichen Macht erhebenden Fürſtentümern diente das nationale Stammes- 
bewußtſein der einzelnen Gaue nur dazu, den Gedanken an das gemeinſame Vaterland zu trüben 
und zu ſtören, der Segen des Patriotismus wird zum Fluch des Partikularismus; während in 
Frankreich und England die Königsgewalt ſich zentraliſierte, trat in Deutſchland jene unglückſelige 
Zerſplitterung in zahlreiche kleinere und kleinſte Gewalten, Fürſtentümer, Bistümer, freie Städte uſw. 
ein, die jahrhundertelang den Feinden zum berechtigten Spott, dem Vaterlande zum Unheil gereichte. 

Als im 16. Jahrhundert das mächtige Sturmeswehen der Reformation in Deutſchland alle 
Geiſter ergriff, ſchien es einen Augenblick, als ob in dieſer befreienden geiſtigen Erhebung alle 
deutſchen Brüder ſich zuſammenfinden würden, zumal in jenen Kämpfen auch eine wirklich tief ins 
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Volk dringende gemeinſame deutſche Schriftſprache namentlich durch Luthers Bibelüberſetzung als 
köſtliches Gut geſchaffen wurde; aber wieder entriß uns ein feindliches Geſchick die erhoffte Einigung, 
da, ſo recht entſprechend dem mangelnden nationalen Sinn der Zeit, ein Herrſcher mit großem 
Landgebiet im Auslande und daher mit fremden, undeutſchen Intereſſen auf dem deutſchen Kaiſer— 
thron ſaß, der mehr ſpaniſche als deutſche Karl V. 

Die Reformation blieb infolgedeſſen nur auf einen Teil Deutſchlands beſchränkt, und es 
folgte aus dieſer echt deutſchen Bewegung nichts anderes als eine nur noch größere Zerklüftung 
und Entfremdung und faſt völlige Vernichtung der deutſchen Kraft im dreißigjährigen Kriege. Auch 
nachher war der einheitliche nationale Charakter Deutſchlands nicht nur dadurch verwiſcht, daß 
große Teile deutſchen Landes fremden Nationen gehörten, wie den Schweden, den Dänen, den 
Franzoſen, ſondern beſonders auch dadurch, daß deutſche Fürſten in fremden Ländern Eigentum 
erwarben. So wurden z. B. die hannoverſchen Welfen Könige von England, die Kurfürſten von 
Sachſen Könige von Polen, das Haus Naſſau hatte oraniſch-niederländiſche Beziehungen uſw. Und 
nun gar die ſtolze Reihe der geiſtlichen Fürſten, an der Spitze der Reichserzkanzler und Kurfürft 
zu Mainz mit ihrem ausgedehnten Länderbeſitz, eingegliedert in die ſtraffe Organiſation einer 
fremden, internationalen Macht, der katholiſchen Kirche! Faft alle Machthaber Europas hatten 
infolge ihrer mannigfachen Beziehungen in die deutſchen Angelegenheiten hineinzureden; der 
Reichstag zu Regensburg war weniger ein deutſcher Reichstag als vielmehr ein Kongreß europäiſcher 
Geſandter, die eifrigſt auf deutſchem Boden die Intereſſen fremder Länder vertraten. Man hat 
berechnet, daß von den 12000 Quadratmeilen des deutſchen Reichsgebiets etwa 9000 von fremden 
Herren beherrſcht oder in Beziehungen zu einer fremden Macht ſtanden. 

Bei dieſer Verwaſchenheit und Verſchwommenheit der nationalen Grenzen, der nationalen 
Intereſſen und der nationalen Ehre iſt es ſchließlich kein zu großes Wunder, wenn vor 100 Jahren 
deutſche Fürſten nicht nur bei Napoleon, ſondern ſogar bei deſſen Kreaturen durch niedrige 
Schmeichelei, durch Beſtechungen und jegliche Entwürdigung die Gunſt dieſes deutſchen Erbfeindes, 
materielle Vorteile und Länderfetzen zu erhaſchen ſuchten. Und es wäre ferner kein großes Wunder 
geweſen, wenn eine ſolche Nation, in jo ſchwieriger geographiſcher Lage, umringt von fo mächtigen 
Feinden, dasſelbe Schickſal betroffen hätte, wie kurz vorher die Polen. 

Daß es nicht dahin gekommen iſt, verdanken wir zunächſt dem gütigen Walten des 
Geſchickes, durch das Napoleon in ſeiner Unerſättlichkeit und Verblendung alle Völker Europas 
gegen ſich erbitterte, und das ihn endlich nach Rußland führte, um ſein Heer dort zu vernichten. 
Wir verdanken es ferner der Tüchtigkeit und Lebenskraft unſeres Volkes und dem trotz all der 
geſchilderten ungünſtigen ſtaatlichen Verhältniſſe durch das Bemühen und Mahnen patriotiſcher 
Schriftſteller, ſtiller Gelehrter und warmherziger Dichter allmählich mehr und mehr er— 
wachenden nationalen Sinn, der dann unter dem Drucke Napoleons leidenſchaftlich ſich aufbäumte, 
aus dem Träumen und Sinnen, aus den patriotiſchen Worten der vorhergehenden Zeit endlich zur 
Tat ſich aufraffte, endlich politiſch wurde, und zu jener echten Vaterlandsliebe reifte, die zuletzt 
in unſerer Zeit mit dem langſamen, aber unwiderſtehlichen Druck des Willens eines ſtarken Volkes 
das ſchuf, was es jahrhundertelang hatte entbehren müſſen, ein einiges Vaterland. 

Wem wir aber die Ausbreitung dieſer Vaterlandsliebe im weſentlichen zu danken haben, 
und wie ſie entſtanden ift, wollen wir nun im folgenden ſehen. 

Zunächſt iſt es für unſere Frage von Intereſſe, in einem Überblicke über die ältere 
Literatur zu erkennen, wie völlig vaterlandslos fie war. In unſern Sagen, die doch von Kampf 
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und Heldentum widerhallen, ift nie von einem Kampf fürs Vaterland die Rede, nicht im Hildebrands- 
liede, nicht im Waltariliede, nicht in der Gudrun; vor allem nicht im Nibelungenliede. Es iſt im 
Gegenteil erſtaunlich, daß der Attila der Geſchichte, der Hunnenkönig, der den Waffenruhm der 
Deutſchen vernichtete, Deutſchland aufs ſchmählichſte verwüſtete, dieſer rohe Führer eines Volkes, 
das in ſeinem wüſten Ausſehen und Gebahren ſich doch als ein ſo völlig fremdes, haſſenswertes 
aufdrängen mußte, daß Attila in allen den genannten Sagen einmütig durchaus nicht abſtoßend, 
nur als gewaltiger Herrſcher, zum Teil ſogar als verehrungswürdige Perſönlichkeit geſchildert wird. 
Die großen Germanenhelden: Dietrich von Bern, Rüdiger, Hildebrand dienen ihm ohne jedes 
Gefühl der Erniedrigung oder Erbitterung. Auch der große Gegenſatz zwiſchen Römern und 
Deutſchen ſcheint dem Volke nicht recht zum Bewußtſein gekommen zu ſein; wir finden in der 
Dichtung jedenfalls keine Spur. Es handelt ſich in der alten Dichtung überhaupt niemals um 
Völker, ſondern um Perſönlichkeiten. Recht bezeichnend iſt der Zug, daß der Überſetzer des 
franzöſiſchen Rolandsliedes, in dem der ſterbende Roland auch des „ſüßen Vaterlandes“ der dulce 
France gedenkt, gerade dieſe Stelle verändert und dafür ſagt: die ſüßen Karlingen. So geht es 
mit einer einzigen Ausnahme die Jahrhunderte hindurch bis zur Reformation: Die Minneſänger, 
die Ependichter, die lehrhafte Dichtung und beſonders das Volkslied — in all den vielen reichen 
Tönen erklingt nie das Lied des Vaterlandes. Nur einen Mann haben wir, dem echtes deutſches 
Vaterlandsgefühl nicht nur das Herz hat höher ſchlagen laſſen — das Gefühl haben vereinzelt 
auch andere gehabt —, ſondern der es in Liedern mit klarem Bewußtſein ausgeſprochen und vor 
allem ſein Leben hindurch bewährt hat, Walter v. d. Vogelweide. Walter ſteht in ſeiner ganzen 
herrlichen, liebenswerten dichteriſchen Erſcheinung, mit ſeiner Kunſt, die alles Fühlen ſeines reichen 
Innenlebens dichteriſch auszudrücken wußte, ganz vereinzelt da unter den andern Minneſängern, 
die nur immer auf den eingetretenen Pfaden zu wandeln wußten. Ebenſo vereinzelt ſteht auch 
ſein bekanntes ſchönes Lied zum Preis des Vaterlandes in der Literatur jener Zeit. Köſtlich iſt 
dieſer naive Stolz auf den Vorzug deutſcher Sitte und deutſcher Zucht bei Männern und Frauen 
und ſeine ſelbſtbewußte Aufforderung an die, die Tugend ſuchen und reine Minne, zu kommen 
„in unſer Land, da iſt Wonne viel, lange möchte ich leben darinne.“ 

Noch mehr aber bezeugen ſeinen das ganze Innere beherrſchenden Vaterlandsſinn und 
ſein patriotiſches politiſches Verſtändnis ſeine Sprüche, in denen er mit kraftvoller Entſchiedenheit 
für die Kaiſermacht gegen die Verwirrung ſtiftenden Übergriffe der Päpſte eintritt. 

Dieſe Erſcheinung der patriotiſchen Poeſie Walters kann aber nicht als der Anfang der 
deutſchen Vaterlandsdichtung betrachtet werden, denn ſie iſt nicht nur zu ſeiner Zeit ſingulär, ſie 
findet auch in der Dichtung der folgenden Jahrhunderte keine Nachfolge bis zur Zeit der Reformation, 
wo wir in unſerer Betrachtung zunächſt anhalten wollen, um uns der naheliegenden Frage zuzu— 
wenden, ob denn die zu Anfang gekennzeichneten urſprünglichen natürlichen und ſittlichen Triebe 
der Stammesliebe, des Trotzbedürfniſſes, des Korpsgeiſtes, der Begeiſterung und Aufopferung ſich 
im deutſchen Volke etwa gar nicht betätigt und als gewaltig das Gemüt bewegende Kräfte ſich 
entſprechend auch in der Dichtung geäußert haben. 

Alle dieſe genannten Triebe ſind grade im deutſchen Herzen von jeher beſonders rege 
geweſen und haben ihre Kraft entfaltet, nur leider nicht als Vaterlandsliebe, ſondern eingegliedert 
der für das deutſche Volk entſprechenden Tugend der Mannentreue, der Hingebung für den 
Führer, der vor ihnen herzog im Kampf. In dieſem Herzog verkörperte ſich die Kraft und Ehre 
des Stammes, ihm galt alle Hingebung, alle Aufopferung. Und dieſes Verhältnis der Mannentreue, 
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ſo ernſt und tief aufgefaßt, wie es gerade dem deutſchen Gemüt eigen iſt, hat auch ſeinen gewaltigen 
Nachhall in der Dichtung gefunden, in der Sage. Mit offenbarer Abſichtlichkeit iſt in der Sage 
dies Prinzip der unbedingten Mannentreue gegenüber dem Herrſcher (aber auch des Herrſchers 
gegen die Mannen) behandelt, ernſt und tief, ja man möchte faſt ſagen, ſchroff und hart; es iſt 
mit ſo eherner Selbſtverſtändlichkeit als die höchſte Pflicht hingeſtellt, der alle perſönlichen Neigungen, 
alle niedriger ſtehenden Pflichten der Liebe, der Freundſchaft, ſich zu beugen haben, wie es einſt 
in ſpäterer Zeit Immanuel Kant in ſeinem kategoriſchen Imperativ wohl philoſophiſch begründeter, 
aber nicht ſchärfer hat darſtellen können. 

Im Waltariliede muß Hagen gegen den lieben Jugendfreund Walter kämpfen, weil der 
habſüchtige König ihn dazu drängt. Im Nibelungenliede muß gegen ſeines Herzens Neigung 
Rüdiger ſeine Gaſtfreunde bekämpfen, die er ſoeben aufs freundlichſte bewirtet, er muß in den 
tödlichen Kampf ſogar gegen den jungen, liebenswerten Giſelher, dem er ſoeben ſeine eigene 
Tochter verlobt hat. Ergreifend ſchildert das alte Lied, ſonſt jo wortkarg in pfychologiſcher Aus— 
malung, den Seelenkampf des Helden. In dem Zuge, daß das, was das Herz gebietet, als 
beſonders lockend und ergreifend hingeſtellt wird, daß dagegen der König oder die Königin, die 
von dem Helden Erfüllung der Pflicht und des Eides fordern, gerade unſympathiſch erſcheinen, 
liegt die vorher erwähnte Abſichtlichkeit, mit der gleichſam philoſophiſch die ſittliche Forderung der 
Mannentreue auf die ſchärfſte Formel gebracht iſt. 

Dieſer Zug der Heldenverehrung, der Anhänglichkeit an den Herrſcher iſt nun in unſerer 
Poeſie, namentlich der Volkspoeſie, in Leben und Kraft geblieben all die Jahrhunderte hindurch, 
er ſpricht ſich in den traurigen Zeiten, die nach der Hohenſtaufenherrlichkeit kamen, aus in den 
rührenden Sagen von der Wiederkehr der deutſchen Kaiſermacht, die uns heute als die Kyffhäuſer— 
ſage bekannt iſt. Dieſe Sage bildete ſich bezeichnender Weiſe gerade zu einer Zeit, da die damals 
herrſchende Kaiſergewalt durchaus keine Hoffnung wecken konnte, daß gerade durch einen Kaiſer 
der deutſchen Not ein Ende gemacht werden würde. So ſehr lag damals eben das Sichverlaſſen 
auf einen Führer, der gläubige Hinblick auf einen tapferen Herzog, die Hoffnung auf einen Kaiſer 
den Deutſchen als ein jahrhundertelang vererbtes Gut tief im Blute. Man denke ferner an die 
Verehrung z. B. des Prinzen Eugen, Friedrichs des Großen, Zietens, Blüchers und der Helden 
der neueren Zeit. Überblickt man in den Volksliederſammlungen all die zahlloſen Lieder, die ſich 
mit offenbarem Behagen mit dieſen Helden beſchäftigen — und faſt jedes geſchichtliche Ereignis 
ſchuf ſich ſeine eigenen Helden —, denkt man an jene Art der ſchaffenden Volkspoeſie, die ihren 
Helden in allerlei luſtigen Geſchichten und Anekdoten zu feiern ſucht, ſo glaubt man ſo recht den 
Hauch der Volksſeele zu ſpüren, der auch heute noch ſo weht, wie er ſeit Jahrhunderten die Seele 
der Deutſchen erfüllt hat, durch all den Wechſel der Geſchicke ſeit der Urzeit unſeres Volkes, friſch 
und lebendig geblieben, weil er ein Stück war ihres innerſten Weſens, ihres eigenſten Seins. 

Daß nun aber heute neben dieſer urſprünglichen Neigung des Volkes, der Heldenverehrung, 
auch das politiſch viel wertvollere vaterländiſche Gefühl lebt, ebenfalls voll Kraft und Innigkeit, 
daß alle jene Triebe des Stolzes und Trotzes auf die eigene Kraft, der Aufopferung und Hin— 
gebung ſich nicht mehr nur an die Perſon des Führers knüpfen, alſo an etwas Vergängliches, 
Veränderliches, dem Zufall Unterworfenes, ſondern auch an etwas ſich Gleichbleibendes, Hohes, an 
eine allumfaſſende ſittliche Idee, das Vaterland, daß dieſe Liebe zum Vaterlande, zunächſt ſich nur 
in allgemeinen, unbeſtimmten Wünſchen und Worten äußernd, heute zum politiſchen Vaterlandsſinn 
geworden iſt, zu einer im ganzen Volke tätigen Kraft, mit der jeder Staatsmann rechnen kann 
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und rechnen muß — dieſe herrliche, unſchätzbare geiftige Erwerbung — wie ift fie entſtanden, wie 
iſt ſie gewachſen, gereift? 

Es war als vorläufige Grenze des vorhergehenden kurzen Überblicks der älteren Literatur 
die Zeit der Reformation geſetzt, nicht eigentlich der Reformation wegen, ſondern wegen des zur 
ſelben Zeit in Deutſchland blühenden Humanismus, jener gelehrten Bewegung, die im klaſſiſchen 
Altertum die Quelle aller Bildung, alles geiſtigen Lebens ſah und die nun durch eindringliches 
Studium der antiken Schriftſteller all den köſtlichen Beſitz jener Zeit in ſich aufzunehmen und in 
ſich zu edelſter Menſchlichkeit zu entfalten ſuchte. Dieſes Streben führte nun zwar bei vielen 
von ihnen zu einem Sichloslöſen von dem deutſchen Boden, auf dem ſie doch lebten und ſtanden, 
zu einer bedauernswerten völligen Flucht in das Geiſtesleben der Alten und zur Verachtung des 
eigenen Volkes; bei einigen aber, die dieſen Boden nicht unter den Füßen verloren, mußte gerade 
die innige Vertrautheit mit dem Geiſte der alten Welt, der ſo ganz von Patriotismus durchtränkt 
war, zu einer Erweckung deutſcher Vaterlandsliebe, zu dem Wunſche führen, jenen edlen Stolz, 
jene ſchöne Begeiſterung auch für das eigene Vaterland fühlen zu können. Mußte nicht der ſtete 
geiſtige Verkehr mit den klaſſiſchen Helden, die die Vaterlandsliebe zu den glänzendſten Leiſtungen, 
zu den höchſten Opfern beflügelt hat, mußte nicht das immer neue erhebende Bild eines von einem 
edlen gemeinſamen Gefühl durchglühten Volkes die Frage in ihnen auslöſen: „Haben wir Deutſche 
denn nicht auch ein Vaterland, ſoll uns nicht auch das Herz ſchlagen, ſo ſtark und mächtig wie 
einſt der römiſchen und griechiſchen Jugend, in ebenſo ſchöner, aufopferungsvoller Glut wie die war, 
von der ihre Dichter fingen?” Das mußte durch ihren Sinn gehen, wenn fie überhaupt noch an 
ihr Volk dachten; der Begriff „deutſches Vaterland“ mußte in ihnen erwachen. Und er iſt auch 
erwacht, und er iſt von da an nicht mehr völlig verloren gegangen; das Bächlein, das man von 
nun an durch die Literatur verfolgen kann, wird allmählich ſtärker, nimmt immer mehr Zuflüſſe 
auf, bis es in der Kataſtrophe der Napoleoniſchen Kriege zu einem gewaltigen, alles mitreißenden 
Strome geworden iſt. Dieſe Gedanken der Humaniſten wurden vielfach zur Tat: So hat der 
Humaniſt Jacob Wimpheling eine erſte allgemeine deutſche Geſchichte geſchrieben und in ſeiner 
Schrift Germania voll glühenden Patriotismus zu erweiſen geſucht, daß das Elſaß niemals zu Gallien 
gehört hat. So plante Conrad Celtis ein großes Werk über Deutſchland und die Taten Theoderichs 
des Großen, und Willibald Pirkheimer ſchrieb von dem Ruhm und der Geſchichte des Vaterlandes. 

Von weit nachhaltigerer Wirkung aber war der ebenſo gelehrte wie ritterliche edle Ulrich 
von Hutten, von ähnlichem deutſch-patriotiſchen Sinne erfüllt, wie einſt Walter v. d. Vogelweide. 
Wie er einſt mit dem blanken Schwert in der Hand in unerſchrockenem Mut gegen fünf ſpöttiſche 
Franzoſen die Ehre des Vaterlandes ſiegreich verteidigt hatte — ein Gegner fiel, die anderen 
flohen —, ſo ſtritt er ritterlich fein Leben lang für die geliebte „deutſche Nation“ mit den Waffen 
des Geiſtes. Wie Walter v. d. Vogelweide ſucht auch er den Kaiſer in ſeinen Kämpfen durch die 
Macht ſeines Wortes zu unterſtützen. Es handelt ſich um die Kämpfe Maximilians gegen Venedig. 
In einem um 1511 entſtandenen lateiniſchen Gedicht ſtellt er das übermütige Krämervolk der 
Venetianer in das ſchlechteſte Licht, rühmt dagegen den Kaiſer, dem von Rechts wegen die ganze 
Welt untertan ſei, und droht den Feinden mit dem deutſchen Adler, der zwar erſt noch prüfend 
und wie ſich beſinnend die Flügel entfaltet und die Klauen ſtreckt, ehe er losbricht. 

In einem bald darauf folgenden Gedicht verteidigt er die Deutſchen, daß ſie noch nicht 
etwa entartet ſeien, noch immer ſeien ſie die Kriegslehrer anderer Nationen und ſtolz weiſt er auf 
die kürzlich gelungenen deutſchen Erfindungen des Schießpulvers und des Bücherdrucks hin. 
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Von nun an verläßt Hutten der Gedanke an das Vaterland, an die Ehre des deutſchen 
Namens nicht mehr; es iſt der Angelpunkt all ſeines Denkens; ſogar in der perſönlichen Fehde 
ſeines Geſchlechts gegen Ulrich von Württemberg, der ſeinen Vetter Hans von Hutten erſchlagen 
hatte, findet ſich die bezeichnende Stelle: Ginge dieſe Tat ſtraflos hin, ſo wäre es um Ordnung 
und Sitte im Reich, um den guten Namen der deutſchen Nation im Auslande geſchehen. 
Wem kamen ſonſt in jener Zeit derartige Erwägungen? Seine lateiniſchen Dialoge gegen die 
Kirche, z. B. Inspicientes (die Anſchauenden) ſind nicht, wie gewöhnlich in jener Zeit, vom 
theologiſchen Standpunkt, ſondern vom nationalen Geſichtspunkt aus geſchrieben: Sol, der Sonnen- 
gott, und Phaethon ſchauen bei einer Mittagsraſt vom Sonnenwagen durch die Wolken auf das Treiben 
des Reichstags zu Augsburg im Jahre 1518 und beſprechen dabei Art und Sitten der Deutſchen 
im Vergleich zu den Italienern: Trotz mancher Fehler, namentlich des übermäßigen Trinkens und 
der törichten Nachgiebigkeit gegen römiſche Anmaßung, erſcheinen ſie doch als die Tüchtigen, Ehrlichen, 
Geſunden und gediegener Begabten gegenüber den bleichen, neidiſchen, von Leidenſchaften zerriſſenen 
Italienern. Sein lateiniſcher Dialog „Vadiskus“ hat nachweislich auf Luthers einige Monate ſpäter 
erſchienenes „Sendſchreiben an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ eingewirkt und hat ihm wohl 
auch jenen Hauch nationaler Wärme mitgeteilt, der ſonſt Luthern fehlt. In Huttens Schriften 
dagegen, ſo mannigfaltig ſie ſind, fehlt niemals der Gedanke an das Vaterland; z. B. in dem 
Klagſchreiben an König Karl: Nichts habe ſeine Feinde, die Pfaffen, ſo gegen ihn aufgebracht, als 
daß er ihren maßloſen Eingriffen in die Rechte des Kaiſers, der täglichen Plünderung des Vater— 
landes habe ein Ende machen wollen, daß er der deutſchen Nation ein Mahner an ihre Würde 
geweſen ſei. Oder er ſagt in dem Schreiben an den Kurfürſten von Sachſen: Welche Schmach, daß eine 
tapfere Nation, die Königin der andern, jemandem, geſchweige denn faulen Pfaffen, dienſtbar ſein 
ſo nes Denn ſterben kann ich, aber Knecht ſein kann ich nicht. Auch Deutſchland geknechtet ſehen, 
kann ich nicht. — Dieſer immer wieder hervortretende patriotiſche Sinn Huttens durchbrach auch 
endlich die eherne Schranke, die den gelehrten Humaniſten vom Volke trennte, die lateiniſche 
Sprache. Hutten verwarf ſie und ſchrieb nun deutſch: 

Latein ich vor geſchrieben hab', 

Das war ein'm jeden nit bekannt, 
Jetzt ſchrei ich an das Vaterland, 
Die deutſch Nation in ihrer Sprach. 
Den ſtolzen Adel ich beruf, 

Ihr frommen Städt' euch werfet uf, 
Wir wollens halten insgemein, 

Laßt doch nit ſtreiten mich allein; 
Erbarmt euch übers Vaterland, 

Ihr werten Teutſchen, regt die Hand, 
Itzt iſt die Zeit zu heben an, 

Um Freiheit kriegen, Gott will's han. 


Ahnlich ruft er in ſeinem ſchönen Gedicht: „Ich habs gewagt mit Sinnen“ die „frumbe 
Nation“ an, beſonders die „Landsknecht gut und Reiters Mut — Laßt Hutten nit verderben“. 
Und aus dem Volke ward ihm manch freudiger Widerhall: 

Ulrich von Hutten, ſei wolgemut, 
Ich bitt, daß Gott dich halt in Hut 
Jetzt und zu allen Zeiten. 
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Und in einem Volksliede vom Jahre 1521 fang man: 
Ach edler Hutt' aus Franken 
Nun ſieh dich weislich für! 
Gott ſoltu loben und danken, 
Der wird noch helfen Dir 
Die Gerechtigkeit verfechten, 
Du ſollt beiſtän dem Rechte 
Mit andern Rittern und Knechten, 
Mit frummen Kriegsleuten gut 
Beſchirmen das Chriſtenblut. 

Nicht nur von ihm, auch von Gleichſtrebenden wurden ſeine lateiniſchen Geſpräche überſetzt 
und verbreitet, und Luther bekennt ſelbſt, wie mächtig ihn ein Zuſchreiben Huttens ergriffen habe. 
Man muß nur dieſe nicht blos gelegentlichen Erwähnungen des Vaterlandes, ſondern dieſes völlige 
Erfülltſein von nationalem Sinne vergleichen mit dem traurigen Schweigen der vorhergehenden 
Literatur, um zu erkennen, daß mit Hutten etwas völlig Neues in die deutſche Literatur, und 
damit, langſam fortwirkend, in das deutſche Gemüt gekommen iſt. 

Wir können ſomit jene vor ungefähr 400 Jahren erſchienenen lateiniſchen Epigramme 
Huttens als den Urſprung unſerer vaterländiſchen Dichtung anſehen, ein ſehr unſcheinbarer, geringer 
und wunderlicher Quell, lateiniſche Verſe eines jungen, wenig bekannten und zunächſt auch wenig 
beachteten Poeten. Aber jener unbekannte Dichter wurde ein ſtreitbarer Führer des Volkes, und 
das Wort „Vaterland“, das er gleichſam geſchaffen, ergriff immer mächtiger Beſitz von ihm, wurde 
der Leitſtern ſeines Lebens, eines Lebens, das zu höchſtem Glanz beſtimmt ſchien, das aber äußerlich 
ſo arm und elend endete, wie es nur zu denken iſt, innerlich ſo reich war, daß es jubelnd aus 
ihm herausklang: O Jahrhundert! O Wiſſenſchaften! Es iſt eine Luſt, zu leben. 

Der von Hutten angeſchlagene Ton verklingt nun, wie ſchon angedeutet, nicht mehr in der 
deutſchen Literatur. Der Gedanke an das Vaterland, von ihm kraftvoll erweckt, wird immer aufs 
neue von andern Dichtern aufgenommen und weiter ausgeſtaltet. So finden wir im „Landsknechts— 
ſpiegel“ von Hans Sachs (um 1544), nachdem vorher die Schrecken des Krieges geſchildert find, 
die Mahnung: Wenn aber der Feind ins Land kommt, 

„Da ſolt du auch gutwillig 
Deim Vatterland beyſtahn 
Als ein ehrlicher Mann, 

Dran fege Leib und Blut.. 
Dein Vatterland zu retten 
Als auch die Alten theten.“ 

Beſonders der gelehrte und vielgereiſte Fiſchart ermahnt eindringlich die Deutſchen, des 

alten Ruhmes der Vorfahren ſich würdig zu zeigen: 
Was rühmſt du dich vil Adelichs 
Und thuſt doch nichts dan Tadelichs ... 

was iſt dir für ein Ehr, 

Wann rhümſt die alten Teutſchen ſehr, 
Wie ſie für ihre Freyheit ſtritten 
Und keynen böſen Nachbarn litten; 
Und du achtſt nicht der Freiheit dein 
Kanſt kaum in deim Land ſicher ſein 
Laſt dir dein Nachbarn ſein Pferd binden 
An deinen Zaun vornen und hinden? 
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Als die beiten deutſchen Eigenschaften rühmt er mehrfach: 
Standhafft und treu und treu und ſtandhafft, 
Die machen ein recht teutſch Verwandſchafft,“) 
und er wünſcht aus ſeinem redlichen Herzen: 


Gott ſtärck dem edlen teutſchen Gblüt 
Solch anererbt teutſch Adlersgmüt. 


Wieder etwas ſpäter, zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, mahnt der wackere Weckherlin 
„Teutſchland“, in all dem Leid doch wieder Mut zu faſſen: 

Gebrauch dein altes Hertz und widerſteh der Wuht, 
Die dich und die Freiheit durch dich ſelbs überwunden. 

Von patriotiſchem Sinn zeugt auch das Beſtreben der in jener Zeit wirkenden Sprach— 
geſellſchaften, wie namentlich der Fruchtbringenden Geſellſchaft gegenüber der abſcheulichen Fremd— 
wörterſucht und Sprachmengerei, der „teutſchen Heldenſprache“ wieder zu ihrem Recht, zu ihrer 
urſprünglichen Reinheit zu verhelfen; ſo ſchilt Zinkgref zornig die Nachäffer fremder Sprachen, 
„die ſich muthwillig zu Sklaven frembder Dienſtbarkeit machen, ſintemahl es nicht ein geringeres 
Joch ift, von einer außländiſchen Sprach, als von einer außländiſchen Nation beherrſchet und tyrannifiert 
zu werden“. Gegen dieſe Sprachmengerei wendet ſich auch Moſcheroſch mit großem Eifer, und der 
feingebildete, aber abſichtlich derbe und grobe Lauremberg in ſeinen plattdeutſchen „Veer Schertz 
Gedichten“. In dieſen ſchilt er unter andern außer über die „vormengde Sprake“, ſehr ergötzlich auch 
über die „Almodiſche Klederdracht“, gegen die auch der Epigrammendichter Logau ſich zornig wendet: 

Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverey, 
Soll's denn fein, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener fei? 
Freies Deutſchland, ſchäm dich doch dieſer ſchnöden Kriecherei. 

Doch die Stellen, die ſolche allgemeine Wertſchätzung des vaterländiſchen Ruhmes, der 
vaterländiſchen Sprache bei den Schriftſtellern jener Zeit bezeugen, ſind nunmehr ſo zahlreich und 
bekannt, daß hier nur einiges angeführt werden kann, um eben auf den ununterbrochenen Zuſammen— 
hang der vaterländiſchen Dichtung ſeit Hutten hinzuweiſen. 

Aber eine beſondere Erwähnung verdient von den Dichtern des nun folgenden 18. Jahr- 
hunderts Klopſtock. Der Hauptruhmestitel der Deutſchen gegenüber den Fremden war damals die 
Hermannsſchlacht. Schon Hutten hatte einen Dialog „Arminius“ geſchrieben (1529). Ihm folgen 
viele Nachahmer, z. B. Lohenſtein in einem Roman von 3000 Seiten, Elias Schlegel in einem 
Drama; und in drei dialogiſierten Balladen, die er Bardiete nannte, hat dann auch Klopſtock 
Hermanns Tat gefeiert. Wichtiger aber und wirkſamer ſind ſeine vaterländiſchen Oden, in denen 
er deutſche Art und Sitte, deutſche Sprache und Dichtung preiſt mit mancher treffenden Charakteriſtik. 
So ſagt er von Deutſchland: 

Nie war gegen das Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie du. 

Sei nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu ſehen, wie ſchön dein Fehler iſt. 

In tiefempfundenen, leider nicht gerade leichten Verſen rühmt er die Kraft des deutſchen 
Geiſtes auf dem Gebiete der Erfindungen und Entdeckungen, die deutſche Volkskraft und den 
deutſchen Waffenruhm. Die Aufgabe, eines ſolchen Vaterlandes ſich wert zu zeigen, erſcheint ihm 
ſo hoch und ſchwer, daß ſie ihn faſt erſchreckt: 


*) Die willkürliche Orthographie jener Zeit habe ich in dieſen Zitaten etwas modifiziert, um die Wörter 
nicht zu fremdartig erſcheinen zu laſſen. 


13 


Und finne dem edlen, ſchreckenden Gedanken nach, 
Deiner wert zu ſein, mein Vaterland. 
Auch der weiblichen Jugend ſoll „das Herz laut emporſchlagen beim ſüßen Namen Vaterland“. 
Ich bin ein deutſches Mädchen, 
Zorn blickt mein blaues Aug' auf den, 
Es haßt mein Herz 
Den, der ſein Vaterland verkennt. 

Dieſer patriotiſche Sinn lebte auch in den Dichtern des Göttinger Hainbundes, die 
ja Klopſtock ſchwärmeriſch verehrten, und er war auch unter anderen Schriftſtellern jener Zeit rege. 
So preiſt z. B. der Bewunderer der Taten Friedrichs des Großen, Thomas Abbt, in ſeiner 
warmherzigen Schrift „Vom Tode für das Vaterland“ die Aufopferung des ſterbenden Kriegers 
gegenüber dem unſterblichen Dichter, und im Hinblick auf Preußen ſagt er, daß die Liebe zum 
Vaterlande nicht an Republiken gebunden ſei, ſondern auch in Monarchien blühen könne. Und in 
Joh. Georg Zimmermanns Buche „Vom Nationalſtolze“ wird die Anmaßung der Franzoſen 
zurückgewieſen, die die Geſetzgeber aller Nationen ſein wollen, weil ganz Europa von ihren 
Schneidern, Friſeuren und Köchen Geſetze annimmt. 

Der gegebene kurze Überblick hat uns nun bis in die Zeit der großen Klaſſiker geführt. 
Sie haben dem deutſchen Vaterlande ein herrliches Beſitztum geſchenkt, ihm einen unvergänglichen 
Ruhmestitel gegeben, ähnlich wie die Taten Friedrichs des Großen das Anſehen des deutſchen 
Namens wieder erhöhten; gerade den Fremden gegenüber haben ſie Deutſchland das unbeſtreitbare 
Recht erworben, wieder als ein Volk hoher, ſelbſtändiger Kultur ſtolz neben den andern Nationen 
zu ſtehen; mit dem ſchülerhaften Hinblick auf nachzuahmende fremde Vorbilder war es nun vorbei. 
Das danken wir zunächſt beſonders Leſſing, der namentlich in ſeiner „Hamburgiſchen Drama— 
turgie“ durch ſeine viel tiefere, viel eindringlichere Kritik in treffſicherer glänzender Polemik die 
Unzulänglichkeit der vielbewunderten franzöſiſchen Vorbilder, Corneilles namentlich und Voltaires, 
enthüllte, und der auch in eigenen Schöpfungen die Ebenbürtigkeit der deutſchen Dichtung offenbarte. 
Vor anderen iſt hier erwähnenswert ſeine Minna von Barnhelm mit ihrem friſchen, freudigen 
Bekenntnis von preußiſch-deutſcher Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit gegenüber dem windigen 
Franzoſentum. Und dieſen Ruhm deutſcher Geiſtestaten ergänzten und ließen noch höher erſtrahlen 
Wieland und Herder, Goethe und Schiller. 

Sie alle waren nicht ohne reges patriotiſches Gefühl. So erzählt Wieland bedauernd, 
daß ihm in ſeiner Kindheit zwar viel von allerlei Pflichten vorgeſagt worden, aber „von der 
Pflicht, ein deutſcher Patriot zu ſein, war damals ſo wenig die Rede, daß ich mich nicht entſinnen 
kann, das Wort deutſch jemals ehrenhalber nennen gehört zu haben“. Und Herder ruft Joſeph II. zu: 

O Kaiſer! Du von neunundzwanzig Fürſten 
Und Ständen wie des Meeres Sand 

Das Oberhaupt, gieb uns, wonach wir dürſten, 
Ein deutſches Vaterland! 

Mit tiefgefühlter Bitterkeit ſpricht Leſſing von dem „gutherzigen Einfall, den Deutſchen 
ein Nationaltheater zu verſchaffen, da wir Deutſche noch keine Nation ſind“. Aber eben dieſer 
Druck der beſchämenden politiſchen Lage jener Zeit, in der für die beſten Köpfe auf dem Gebiete 
des Staatslebens kein Raum war, hat nun auf alle unſere Geiſteshelden in gleicher Weiſe gewirkt; 
er hat ſie gehindert, in ihrer Poeſie ſich patriotiſch zu betätigen oder gar irgendwie politiſch eine 
Beſſerung zu erſtreben; das in ihnen lebende patriotiſche Gefühl mag ſich unter dieſen traurigen 
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Verhältniſſen nicht äußern; nur vereinzelt und indirekt bricht es hervor; in der überſinnlichen Welt 
der Kunſt und Wiſſenſchaft ſuchen ſie dagegen ihren Halt. Ausdrücklich hat hierüber Goethe 
dem Geſchichtſchreiber Luden gegenüber ſich geäußert: „Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig 
wäre gegen die großen Ideen: Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, dieſe Ideen ſind ein Teil unſeres 
Weſens, und niemand vermag ſie von ſich zu werfen. Ich habe oft einen bittern Schmerz empfunden 
bei dem Gedanken an das deutſche Volk, das ſo achtbar im einzelnen und ſo miſerabel im ganzen iſt. 
Um darüber hinwegzukommen, habe ich mich in die Welt der Wiſſenſchaft und Kunſt geflüchtet, 
aber das iſt nur ein leidiger Troſt und erſetzt das ſtolze Bewußtſein nicht, einem großen, ſtarken, 
geachteten und gefürchteten Volke anzugehören. Dem Einzelnen bleibt nur übrig, alle inneren Kräfte 
auszubilden, um bereit zu ſein zu jeglicher großen Tat, wenn der Tag des Ruhmes anbreche.“ — 
Selbſt aber danach zu ringen, dafür tätig zu ſein, daß dieſer Tag des Ruhmes anbreche, daran 
dachte er nicht, das aber iſt erſt die rechte patriotiſche Dichtung. 

Wohl weiß Schiller feurige Worte vaterländiſchen Gefühls zu finden, Worte, die ſpäter 
oft in deutſchen Herzen wiedergeklungen ſind, aber er ſelbſt legt ſie Franzoſen und Schweizern in den 
Mund. Und das iſt eben das Charakteriſtiſche des Patriotismus jener Zeit. So ſehr namentlich 
Schillers ideale Begeiſterung ſpäter das nationale Gefühl vertieft und veredelt hat — zu Schillers 
Zeit ſelbſt beeinflußte die Dichtung ſo gut wie garnicht das politiſche Empfinden, ſie beflügelte nie 
eine Tat. Man brachte es fertig, den ſchönen Worten der Johanna auf der Bühne: „Nichtswürdig 
iſt die Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre“ zuzujubeln, ohne mit brennender Scham 
der damaligen politiſchen Verhältniſſe zu gedenken. Und das Wort: „Ans Vaterland, ans teure 
ſchließ dich an“ erklang in einer Zeit, da Fürſten und Völker in vielen deutſchen Staaten ſich 
bereitwillig Napoleon zu Füßen warfen. 

Patriotiſches Gefühl in unſerm Sinne, mit praktiſchem politiſchem Hintergrund, war alles 
das bisher Genannte noch nicht, Vaterlandslieder, die zur Tat führen, und die zwiſchen Schlachten 
geſungen werden, gab es noch nicht. Dazu fehlte noch eins: Das deutſche Volk mußte noch mehr 
bedrängt werden, alle die bisherige Schmach war noch nicht genug. Erſt in den Jahren des un— 
erträglichen, frevelhaft übermütigen Druckes nach 1806 erwachte wie fon vorher in Tirol, fo auch 
in Preußen und immer weiter greifend das echte Vaterlandsgefühl, das machtvoll einwirkt auf das 
politiſche Geſchehen, das unwiderſtehlich zur Tat führt, zu dem opferfreudigen Kampf bis in den 
Tod. Napoleons Fauſt hatte die drückenden Schranken zertrümmert, unter denen das heilige Feuer, 
einſt entfacht vom Hauche der klaſſiſchen Bildung, bewahrt und genährt von warmempfindenden 
Prieſtern der Wiſſenſchaft und Dichtkunſt, in dumpfem Zwange zu erſticken drohte. Nun ſchlug hell 
und frei die Flamme empor, die gewaltige Feuersbrunſt, die verzehrende, die reinigende, die heiligende. 
Da erklang nicht nur ein einzelnes Lied, ein tönend Wort, da erbrauſte wie Donnerhall eine Flut 
von Liedern, voll ernſter Mahnung, voll freudiger Begeiſterung, voll wilder, finſterer Wut. Der 
milde Schenkendorf, der ernſte Rückert mit ſeinen geharniſchten Sonetten, der feurig-begeiſterte 
Theodor Körner, der leidenſchaftliche Ernſt Moritz Arndt, der wilde, düſtere Heinrich von Kleiſt 
ſtehen vor unſern Blicken. 

In jenem Feuer wurde das kühle, abſtrakte Weltbürgertum des Berliner Profeſſors Fichte 
zum rückſichtsloſen Patriotismus in ſeinen „Reden an die deutſche Nation“ und drückte ihm ſogar 
ſelbſt die Flinte in die Hand; da wurde unter den Hammerſchlägen des erbarmungsloſen Feindes 
der echte eherne Vaterlandsſinn im deutſchen Gemüt geſchmiedet, der dafür nun aber auch feſt 
geworden iſt und auch aushalten wird gegenüber den Beſtrebungen eines neuen internationalen 
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Weltbürgertums, das von unten auf wühlend unſerm Volke das kaum errungene Gut wieder rauben 
möchte. Ja, ganz anders war nach 1806 der Charakter des deutſchen Volkes geworden. Als 
Napoleon 1806 im Herzen Deutſchlands bei Jena ſiegte, da empfand man das nur als eine preußiſche 
Niederlage. Als aber im Jahre 1840 ſich wieder von fern Gelüſte auf das linke Rheinufer be— 
merkbar machten, da war das eine Sache, die nicht nur Preußen oder Bayern anging, ſondern das 
ganze Volk rief in einmütiger Drohung: 

Sie ſollen ihn nicht haben, 

Den freien deutſchen Rhein! — 
und damals ſang der Württemberger Max Schneckenburger „Die Wacht am Rhein“, wohl das nach 
ſeiner Wirkung mächtigſte patriotiſche Volkslied der Deutſchen, das allerdings dieſe Wirkung erſt 
30 Jahre ſpäter entfalten ſollte. In der Zeit der Erhebung gegen Napoleon gerade jetzt vor 100 
Jahren iſt alſo das wahre politiſche deutſche Nationalgefühl erwacht und mit ihm das patriotiſche 
Volkslied in ſolcher Stärke und Innigkeit, daß es uns heute anmutet, als wäre es ein altes Erbgut 
unſeres Volkes, nicht erſt eine neuere Errungenſchaft unſerer Literatur. 


Dieſe patriotiſchen Lieder der neueren Zeit ſind nun — ſchon durch die Tätigkeit der 
Schule — wirklich tief und allgemein in alle Klaſſen der Bevölkerung eingedrungen, ſie ſind zu 


wirklichen Volksliedern geworden. Das war vorher nicht der Fall. Nur aus den Kreiſen der Ge- 
bildeten waren vorher nicht nur die Vaterlandslieder entſtanden, auch ihre Verbreitung blieb ſo 
gut wie ganz auf dieſe Kreiſe, die literariſch Intereſſierten, beſchränkt. Das Vaterlandslied ſpielt in 
den Volksliedern der früheren Zeit ebenſowenig eine Rolle wie in der Heldenſage und im Volksepos. 
In den hiſtoriſchen Volksliedern des Mittelalters und der folgenden Zeit finden wir nur 

eine oft unbeholfene und ſchwerverſtändliche Aufzählung des Geſchehenen, durchſetzt von Außerungen 
des Selbſtbewußtſeins und Trotzes und der Verſpottung der Gegner. Auf die Nationalität der 
Feinde kommt es ſo gut wie gar nicht an. In dem berühmten Lied von der Paviaſchlacht 
(Was wöln wir aber heben an, Ein neues Lied zu ſingen) tritt weniger der Gegenſatz zwiſchen 
Deutſchen und Franzoſen hervor, als zwiſchen den Deutſchen und den Schweizern, die im Dienſt 
Franz I. von Frankreich ſtanden, wie deutlich aus dem letzten Teil des Liedes hervorgeht. Dieſe 
waren nämlich die Konkurrenten im Landsknechtsberuf. Die beiden ſtreiten um ihre „Reputation“. 
Als dichteriſches Element dient oft die Allegorie: Die Darſtellung der kämpfenden Gegner z. B. 
durch ihre Wappentiere, wie im Lied von der Sempacher Schlacht, wo der Stier von Uri gegen 
den öſterreichiſchen Löwen kämpft: 

Do ſprach der Stier zum Lewe: 

Wöll wirs verſuchen aber 

So tritt her zuhar bak (näher herzu) 

Daß dieſe grüne Heide 

Von Blute werde naß. 

Sie begonden zſammen treten 

Sie griffens frölich an, 

Bis daß der ſelbe Lewe 

gar ſchier die Fluchte nahm. 

Er floch hin bis an den Berg: 

War wiltu, richer Lewe? (Wohin willſt du) 

Du biſt nit Eren wert. 

Die Franzoſen werden von jeher bis in unſere Zeit unter dem Bilde des Hahnes verſpottet; 

z. B. im ſiebenjährigen Kriege in einem Spottlied auf Clermont nach der Schlacht bei Krefeld: 


AH 


Kikeriki! Kikeriki! 
So ſchrie der Hahne ſpät und früh, 
Bei Krefeld hat er ausgekräht, 
Das Meſſer an die Kehle geht. 
Clermont, Clermont, lauf, 
Sonſt kriegſt noch hinten drauf. 
Zum Schluß heißt es dann: 
Wir ſchmauchen unſ're Pfeif Toback 
Und ſingen dies zum Schabernack. 
Oder der Kampf wird als Tanz dargeſtellt, z. B. nach der Schlacht bei Prag heißt es: 
Im Böhmerland bei Prag, 
Da hat der König von Preußen 
Getanzet mit der Königin 
Von Ungarn und von Böhmerland 
Gar luſtig auf dem Plan. 
Das ſind bezeichnende Proben echter Volkslieder aus verſchiedenen Zeiten. Gefühlvolle 
Hinblicke auf ein zu ſchützendes Vaterland gibt es in ihnen durchaus nicht; ſelbſt nicht im Kampf 
gegen die Türken, wo man es noch am erſten erwarten könnte; da heißt es z. B. in einem Liede: 
Der Türk iſt aber gewaltig auf, 
Hört man in Polen klagen, 
Manch freier Kriegsmann rüſt' ſich drauf, 
Verhofft Glück zu erjagen. 
Darauf trinkt er den kühlen Wein. 
Welcher wollt nit gern ein Kriegsmann ſein? 
Dieſe Betonung des freien, luſtigen Lebens des Kriegsmannes iſt die beſondere Note der 
Lieder des 16. und 17. Jahrhunderts, verbunden mit der Verachtung aller bürgerlichen Stände, 
beſonders aber der Bauern. Da Lieder dieſer Art überaus zahlreich und allgemein ſind, ſo möge 
hier eine Probe folgen: 
Mein Sinn, der iſt ins Feld gericht 
Und auf ſoldatiſch Leben, 
Weil es am ehſten da geſchieht, 
Daß man ſich kann erheben. 
Im Feld kann man gewinnen Ehr, 
SER und Ruhm 
Am Feinde ſich erſtreiten. 
Bei keinem Bauer mag ich ſein 
In Acker und in Miſte; 
Ein Bürger geht mir auch nicht ein, 
Trag nicht darnach Gelüſte, 
Es wird mir da fo eng und ſchwül 
In ihren ſtinkend Gaſſen. — 

So will er auch nicht als Schreiber ſchwitzen, kein Krämer fein mit Ell und Falſchgewichte uſw. Sondern: 
Eim Kaiſer, König will ich dien' 
Mit friſchem, freiem Mute. 


So nimmt er Abſchied: 


Herr Vatter, Mutter, Ade zugleich! 
Ade, ihr Schweſtern, Brüder! 

Ich fahr dahin, hinweg von euch, uſw. 
Fortuna thu mich führen. 
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Wir ſehen, es ſind genau die Klänge, die uns aus „Wallenſteins Lager“ vertraut ſind. 
Auch die Rückſichtsloſigkeit und Roheit gegen die Bauern tritt in einigen Liedern deutlich hervor. 

Der idealſte Zug dagegen in dieſen Liedern iſt die Verehrung des Helden, des Führers, 
wenn auch oft in recht ſchlichter und derber Form. Im ſiebenjährigen Kriege ſang man: 

Die Sonne ſcheint über die Berge 
Am blauen Himmelsgezelt, 
He luſtig, ihr Brüder, wir müſſen 
Jetzt wieder rücken ins Feld. 

Oſtreicher, Ruffen und Sachſen, 
Franzoſen, die ſchwören zum Streit, 
Die wollen uns ganz auffreſſen, 
Zeigt, daß ihr Kerles ſeid. 

Friderikus, ſeye nicht bange, 
Wir werden ſchon fertig mit ſie, 
Thu du uns nur kommandieren, 
So pfeffern wir ihnen die Brüh. 

Solcher Lieder, die ein oft rührendes Vertrauen auf den Führer ausſprechen, giebt es ſeit 
dem Ludwigsliede (Einan kuning weiz ih, heiszit her Hludwig) ungefähr vom Jahre 881 bis in 
unſere Zeit unzählige, in allen verdrängt eben die Verehrung des Führers den vaterländiſchen 
Sinn, beſonders auch zur Zeit Friedrichs des Großen. Nur den Franzoſen gegenüber brach 
zuweilen das deutſche Nationalbewußtſein durch; im allgemeinen iſt aber keine Empfindung für die 
verſchiedene Nationalität. Wie in dem eben zitierten Liede Sachſen, Ruſſen, Franzoſen ohne 
Unterſchied neben einander genannt werden, ſo iſt noch bezeichnender ein Lied, das 1745 bei der 
Rückkehr aus Böhmen nach Schleſien geſungen wurde. „In Böhmen ſeynd die Leute ſo ſchmutzig“, 
wird geklagt, das Eſſen ſei für die Schweine zu ſchlecht, und das ganze Land ſei voll nichtsnutziger 
Diebe und Betrüger. 

In's Schleſing gefället's uns beſſer, 
Seynd reinlich und brav alle Leut. 
Da kriegt man auch was vor das Meſſer 
Und leid't doch kein Durſt auch dabei. 
Drum Brüder, ſeid luſtig, friſchauf, 
Ins Schleſing geht unſer Lauf. 
Ihr Böhmerleut bleibet dahinten, 
Kehrt all euren Schmutz auf ein Hauf. 

Der Unterſchied in der Kultur beider Länder iſt wohl empfunden, daß aber die Böhmen 
und Schleſier deshalb ſo verſchieden ſind, weil ſie verſchiedenen Völkern angehören, und daß die 
ſo gerühmten Schleſier eben ſeinem Volke angehören, ſeine deutſchen Brüder ſind, und daß er 
darauf ſtolz iſt, davon ſagt der Sänger keine Silbe. Heutzutage laſſen es ſich ja die hier ſo ſchön 
charakteriſierten Czechen ihrerſeits ſelber ſehr angelegen ſein, den Deutſchen die Eigenart ihrer 
Kultur deutlich zum Bewußtſein zu bringen.“) 


) Der große Kurfürſt und Friedrich der Große find durch den Glanz ihrer Taten und durch die Schöpfung 
eines feſten, ſtarken, kerndeutſchen Staates indirekt für die Belebung des nationalen Gefühls von größter Bedeutung 
geweſen, direkt aber haben fie die nationale Poeſie, deren Grundzug nämlich von Anbeginn ganz ausgeſprochen 
deutſch, nicht vartikulariſtiſch iſt, wenig beeinflußt. Der Kampf der deutſchen Brüder untereinander konnte da 
kein reines, ungeteiltes Gefühl aufkommen laſſen. Alle Dichtung, die ſich mit ihnen beſchäftigt, iſt zur Poeſie der 
Heldenverehrung zu zählen. Näheres über dieſen Punkt auszuführen müſſen wir uns hier leider verſagen. 
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Neben ſolchen echten Volksliedern finden wir in den Sammlungen nun auch Lieder, in 
denen vereinzelt von der „werden teutſchen Nation“ oder den „werden Teutſchen“, ſpäterhin von 
dem deutſchen „Vatterlande“ oder von der „betrübten Germania“ die Rede iſt. Dieſe Lieder ſind 
aber alle nach Huttens Schriften entſtanden, erſcheinen ausnahmslos als von Verfaſſern aus den 
gebildeten Ständen herrührend und machen ſich durch ihre glatte Form und den fließenden Rythmus, 
durch ihre gebildete und oftmals gezierte Sprache leicht kenntlich. So ſtammt das lange Lied aus 
dem Jahre 1546, „gemacht 

Eim jungen Landsknecht wohlgeacht 

zu freundlichem Gefallen“, 
in welchem dem Kaiſer Karl V. vorgeworfen wird, daß er „Deutſchland unruhig gemacht“ und 
daß er will 

„mit Gewalt und Waffen 

Die theuren Fürſten hochgeborn, 

Sachſen und Heſſen, ſtrafen“, 
von einem proteſtantiſch geſinnten gelehrten Verfaſſer. Wenn der Kaiſer in dieſem Liede dringend 
vor dem Papſt gewarnt wird und mit großer geſchichtlicher Kenntnis an all die Tücken und die 
Feindſchaft früherer Päpſte gegen die deutſchen Kaiſer Heinrich IV., Heinrich V., Friedrich J. 
Barbaroſſa und ſeine Nachfolger erinnert wird, ſo erſcheint es als ſehr wahrſcheinlich, faſt ſicher, 
daß hier Hutten mit ſeiner Schrift: „Anzeig, wie allwegen ſich die römiſchen Biſchöff oder Bäbſt 
gegen den teutſchen Kayſeren gehalten haben“ eingewirkt hat. Auch ſonſt iſt das Gedicht ganz im 
Huttenſchen Geiſt. Der Papſt will ſich des Kaiſers bedienen, nur um der Pfaffen Macht zu retten 
gegen Gottes Wort: 

Drum ſucht ers bei dir, wie er kann, 

Dies ſchrecklich Feuer zu zünden an 

Durch dich in deutſchen Landen. 

Du ſollt dein Macht all ſetzen dran 

Zu ſchützen ſeine Schanden. 
Er warnt ihn eindringlich: 

Die deutſch Nation, dein Vaterland, 

Deß Treu gen dir iſt oft erkannt, 

Wirſt werfen in ein Haufen Guſammenſtürzen, vernichten). 
Und er ermahnt zum Schluß die proteſtantiſchen Landsknechte: 

Drum ſeid getroſt, ihr frommen Knecht, 

Fürs Vaterland nur mannlich fecht, 

Welchs jetzt der Pabſt will ſtecken 

Durchs Kaiſers Gewalt in ſchwere Noth, 

Laßt euch ihr' Macht nicht ſchrecken. 
Alles ganz wie bei Hutten. In ähnlicher Weiſe verraten mehrmals fromme Wendungen einen 
Geiſtlichen als Verfaſſer, z. B. in dem Gebet des „ſächſiſchen Mägdeleins“ zur Zeit des Schmal- 
kaldiſchen Krieges: „Ach Gott Vater durch Jeſum Chriſt, der du der Waiſen Vater biſt“ uſw., das 
intereſſant iſt als ein Vorläufer des Klopſtockſchen Mädchenliedes: 

Kein Schmuck an meinem Leibe ſei, 

Bis Deutſchland werde wider frei, 

Kein Mann noch Jüngling ſei auf Erd', 

Dem ich freundlich zuſprechen werd. 

Kein Trunk ich nim von keinem Mann, 
Weil ſie kein Herz im Leibe han. — 


n 


Zuweilen iſt auch der Name bekannt, ſo ſtammen mehrere patriotiſche Lieder aus dem Ende des 
17. Jahrhunderts von Albert Poyſel, Chorherrn zu Baumburg. Kurz, dieſe Lieder ſind 
eigentlich keine Volkslieder und beſtätigen nur die Anſicht, daß eigentliches vaterländiſches Gefühl 
vor dem 19. Jahrhundert faſt nur bei den Gebildeten eine Stätte hatte. Ein ganz ver— 
einzeltes Lied, das man aus der Zeit vor 1500 dagegen anführen könnte, iſt das Lied der Ditmarſen 
aus dem Jahre 1404, als ſie ihre Freiheit gegen die holſteiniſchen Landesherrn verteidigten. 

Wir willen darumme wagen Goet und Bloet, 

Und willen dar alle umme ſterven, 

Er (ehe) der Holſten er Avermoet (ihr Übermut) 

So ſcholde unje ſchone Land vorderven. 
Hier ſcheint infolge der republikaniſchen Verhältniſſe des Landes vereinzelt der Begriff Vaterland 
aufzudämmern. In dem Liede aber, das einen ähnlichen ſpäteren Kampf um 1500 ſchildert (Der 
König wol to dem Hertogen ſprak) iſt mit keiner Silbe, nicht einmal andeutungsweiſe wie ſonſt 
wohl im Volkslied, von Vaterland oder Freiheit die Rede. 

Wir haben in dieſem letzten Abſchnitt, ſo gut es in der Kürze ging, den patriotiſch gleich— 
gültigen Charakter der hiſtoriſchen Volkslieder betrachtet und geſehen, daß Lieder mit vaterländiſchem 
Gefühl ſo gut wie ausſchließlich von gebildeten Verfaſſern ſtammen. Von dieſen Liedern verdienen 
nun aber noch eine beſondere Betrachtung diejenigen, die in den Kämpfen gegen die Heere der 
franzöſiſchen Revolution 1793 und 1794 entſtanden ſind. Da heißt es z. B. 

Ihr Preußen zeigt, daß Friedrichs Geiſt 
Noch eure Bruſt belebt. 
An Tapferkeit ſind wir uns gleich, 
Es leb' das ganze deutſche Reich; 
Es ſtröme Frankreichs Blut. 

Ferner: Wer Gott, Geſetz und Kaiſer ehrt, 
Der iſt des deutſchen Namens wert. 

Und: Für Gott und Herrn, für Weib und Kind, 
Für Haus und Hof, die unſer ſind, 
Zieh'n mutig wir das Schwert; 
Und unſ're treue Bürgerhand 
Kämpft mannhaft für das Vaterland 
Und unſern eignen Herd. 

In einem Aufruf aus dem Jahre 1794 gegen die „Königsmörder und Jakobiner“ heißt es 

Auf, auf, ihr Brüder, auf in's Feld, 
Zeigt biedern deutſchen Sinn, 
Auf, nehmt die Waffen in die Hand 
Und gebt für Gott und Vaterland 
Euch gern und willig hin. 

In einem Liede beim Abzug der Tiroler Scharfſchützen Mai 1796 werden die ſchon vorher 
zitierten Verſe faſt wörtlich benutzt und auf die Tiroler Verhältniſſe bezogen. Das zeigt, daß 
dies Lied allgemein bekannt war und wirklich im Volke umging. Es giebt noch viele andere Lieder, 
die als wirklich im Volke geſungen bekannt ſind, ſo mag noch das als Andreas Hofers Leiblied 
bezeichnete angeführt werden, wenn es auch aus etwas ſpäterer Zeit ſtammt. 

Tiroler, laßt uns ſtreiten 
Anjetzt für's Vaterland, 
Den Säbel an der Seiten, 
Den Stutzen in der Hand. 
gt 
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Bedenkt, was wir erlitten 
Seit jenem Friedensſchluß. 
Für's Vaterland geſtritten 
Sei der Tiroler Gruß. 
Dazu der alte, echt volkstümliche Chorrefrain: Halloh, halloh, h. h.; bei uns geht's immer ſo. 

Die ſo häufige Wiederholung der Wendungen: fürs Vaterland, für Vaterland und eignen 
Herd, für Gott und für das Vaterland, für Gott und unſern Herrn in den Liedern dieſer Zeit 
zeigt uns nun, daß gerade in jenen geſchichtlich ſo wenig rühmlichen Zeiten und in jenen jetzt 
ziemlich unbekannten Liedern die erſten Anfänge des patriotiſchen Volksliedes liegen, das zwei 
Jahrzehnte ſpäter auf Sturmesflügeln durch das ganze deutſche Land brauſte. Hier haben wir ſo 
recht greifbar die praktiſche Wirkung der urſprünglich auf klaſſiſcher Bildung beruhenden patriotiſchen 
Dichtung der bisherigen Zeit. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt überliefert, aber zunächſt faſt nur in 
den gebildeten Schichten des Volkes weiterlebend, iſt die patriotiſche Dichtung allmählich deſto 
allgemeiner geworden, je weitere Schichten von einer gewiſſen Bildung erfüllt wurden. Dieſe 
zuletzt beſprochenen Lieder ſind nun vollends tief ins Volk gedrungen, ſind von Mund zu Mund 
gegangen, ſind zum Volksliede geworden und haben weithin vaterländiſches Gefühl erweckt, geſtärkt, 
vertieft. In den Jahren der Bedrückung iſt dann dieſe Entwicklung viel allgemeiner, viel plötzlicher 
und gewaltiger vor ſich gegangen: die vaterländiſche Dichtung, der vaterländiſche Sinn des Volkes 
war wie nach ſchwerer Gewitternacht plötzlich erblüht. Es zeigen ferner jene oft wiederholten 
Wendungen: Für Gott und Herrn, für Gott und für das Vaterland uſw., daß in dieſen Jahren, 
in denen ja auch die preußiſche Nationalhymne: „Heil Dir im Siegerkranz“ entſtanden iſt, das 
allgemeine Verſtändnis erweckt wurde für den alten heiligen preußiſchen Wahlſpruch aus dem 
Befreiungsjahr 1813: Mit Gott für König und Vaterland. 

Dieſer Spruch ſtand zwar ähnlich ſchon auf den Fahnen der Landmiliz zu Zeiten des erſten 
preußiſchen Königs: Pro deo, rege, patria. Aber er ſtand dort lateiniſch, fremd und unbekannt 
dem einfachen Bürger, dem ganzen Volke. Zu lebendiger Kraft erwacht iſt er erſt in dieſer 
Zeit der Not und der Begeiſterung, als er deutſch wurde, als er auf allen Lippen ertönte, 
während die Augen blitzten und die Fauſt ſich feſt um die Waffe preßte, und zum erſten Mal durch 
aller Herzen voll heiligen Opfermutes in hoher, reiner Glut ſtrömte die Liebe zum Vaterlande. 

Dieſer Spruch, ſo unendlich oft gebraucht, ſo in Fleiſch und Blut uns übergegangen, daß 
er heute faſt alltäglich, faſt nichtsſagend erſcheint! Und doch iſt er gar nicht ſo ſehr alt, gar nicht 
ſo ſelbſtverſtändlich, und doch liegt in ihm ein großes Stück der ſchweren, ernſten Geſchichte 
unſeres Volkes. 

Tantae molis erat, Romanam condere gentem: Solch ein Rieſenwerk war's, das römiſche 
Volk zu begründen, ſagt Vergil von ſeinem Volke. 

Aber noch viel mehr ſchweres Geſchick und mühſame Entwicklung und trübe Erfahrung 
und unermüdetes geiſtiges Ringen gehörte dazu, daß dieſer Wahlſpruch unſerm ganzen Volke 
ſelbftverſtändlich, ein allgemeines geiſtiges Gut wurde. 

Mit Gott: da erſtehen vor uns alle die ſchweren religiöſen Kämpfe, alle die gewaltigen 
geiſtigen Umwälzungen im Gemüt und Weſen des germaniſchen Volkes ſeit Einführung des Chriſtentums; 

für König: der uralte Herzenstrieb unſeres Volkes, die Mannentreue, mit unſerm Volke 
verwachſen ſeit den grauen Zeiten der Sage, das Wort, das uns „die Väter rufen aus des 
Grabes Nacht“, 


und Vaterland: der neue Klang, an den das deutſche Volk zu gewöhnen ſich die beften 
und treueſten unter den Gebildeten lange gemüht haben, ein fremdes Edelreis, das geſchickte 
Gärtner dem heimiſchen Baum eingeimpft haben. 

Wir haben geſehen, wie aus dem Kreiſe der gelehrten Humaniſten das Wort ſtammte, 
wie es in der führenden Schicht der Gebildeten weiter gepflegt und verbreitet wurde, und wie es 
dann unter dem Druck ſchwerer Erfahrung vom ganzen Volke in ſeiner Bedeutung erkannt, mit 
Kraft und Innigkeit erfaßt wurde. 

Wir wollen gerade jetzt, da man in dem Stolz auf die modernen techniſchen Errungenſchaften 
den Wert der klaſſiſchen Bildung mit Recht wohl niedriger anſchlägt als einſt, mit Unrecht aber 
oft ganz zurückſetzt, nicht vergeſſen, daß die gelehrte klaſſiſche Bildung neben andern hohen menſchlichen 
Kulturwerten uns auch dieſen ſo teuren, ſo heiligen und uns nun ſo ganz eigenen Schatz vermittelt 
hat, und daß nicht zum wenigſten die ſtille Tätigkeit der Schule ihn dauernd pflegt und bewahrt. 

Und eine wichtige, wirkſame Kraft, dieſen teuren Hort zu bewahren, iſt das Lied, das 
nicht nur ein gleichgültiger Schmuck, ein gefälliges Beiwerk des Lebens iſt. Das Lied vermittelt 
das, was der reicher Begabte, der feiner Empfindende gefühlt, der großen Maſſe derer, die kälter 
und ſchwerfälliger ſind, es ſetzt auch ihr Herz in Bewegung und läßt es in ſchönerer Wärme 
erglühen, es macht auch fie reich und hochſinnig, gibt neuen Wert, wahrhafte Freuden und Beglückungen, 
die das Leben reich verſchönen und durch nichts anderes zu vermitteln ſind. So iſt auch der 
Vaterlandsſinn durch das Lied in unſchätzbarer Weiſe weithin übertragen, geſtützt und vertieft 
worden. Und ohne dieſen Vaterlandsſinn, ohne den einmütigen ſtarken Willen des opferfreudigen 
Volkes wären die großen Taten des Befreiungskrieges nicht geſchehen; ohne das Sehnen des 
deutſchen Volkes wäre ferner das deutſche Reich nicht entſtanden. Auch dies gehört zu jenen 
Imponderabilien, die ſo ſchwer zu wägen ſind, und die doch ſo ſchwer wiegen, und die auch der 
nüchtern rechnende Politiker, die auch ein Bismarck wohl gewürdigt hat. 

Das Wort Arndts: 

Nicht Bayern und nicht Sachſen mehr, 
Nicht Oſterreich und nicht Preußen: 
Ein Land, ein Volk, ein Herz, ein Heer, 
Wir wollen Deutſche heißen 
und das Sehnen nach einem deutſchen Kaiſer wollte ſich lange nicht erfüllen. Aber derſelbe Arndt 
rief, als 1848 Friedrich Wilhelm IV. die Kaiſerwürde ablehnte: 
Du haſt von Kaiſerſtolz geträumt, 
Vergrab einſtweilen Deinen Fund. 
Die Beſten wiſſen, wo er liegt 
Einſt heben ſie ihn ans Sonnenlicht. 
Wir ſind geſchlagen, nicht beſiegt. 
In ſolchem Kampf erliegt man nicht. 

So feſt rechnete der alte Feuerkopf auf die unzerſtörbare Kraft einer Idee, die doch ſo 
wenig Halt im realen Leben zu haben ſchien. Und er ſprach prophetiſch das gläubige Wort 
eigenartigen Gottvertrauens: 

Gott muß doch zuletzt verwalten, 
Was der Menſch beſchloſſen hat. 

Und er hat Recht behalten, der alte unermüdliche Herold deutſcher Kraft; und wir ſind 
die lachenden Erben des Reichtums, der einſt ſo ſchwer errungen iſt. Wohl mögen wir uns ſolches 
Glückes freuen. Aber nicht nur Genuß und Freude, Feier und Triumph iſt uns mit dieſem Erbe 
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übergeben. Es ift ja zunächſt an fih ſchon eine elementare ſittliche Forderung, fo ſchwer erworbene 
Güter heilig zu halten, zu wahren und zu beſſern im Sinne derer, die ſie uns überliefert. Aber 
dazu drängt uns noch mehr, dazu zwingt uns die Notwendigkeit; denn ſolche Güter werden 
nur durch dieſelben Kräfte erhalten, durch die ſie erworben ſind. Sie würden uns in der politiſchen 
Lage, in der wir uns befinden, bald unter den Händen zerrinnen, wenn ſtatt ſchlichter Tüchtigkeit 
und ernſten Opfermutes Wohlleben und politiſche Gleichgültigkeit unſer Volk beherrſchen würde. 
Daher ſoll nicht in Worten nur und Liedern unſer Herz zu Dank bereit ſein, auch nicht nur in 
erregten Zeiten politiſcher Spannung ſoll ſich unſer Vaterlandsſinn bewähren, wie wohl ſtets ſicher 
zu hoffen iſt, nein, auch in unſerem ganzen alltäglichen Handeln und Tun durch ſchlichte treue 
Pflichterfüllung und auch durch opferwilliges Tragen der Laſten, die die Exiſtenz des Staates nun 
einmal von uns fordert. 

Damit bringen wir auch unſerm Kaiſer das beſte Geburtstagsgeſchenk, das einzige, das 
wir ihm bringen können; denn ſein höchſtes Ziel iſt, wie es das unſrige ſein ſoll, das Wohl des 
Vaterlandes. Dieſes feſte Band bindet immer und immer Herrſcher und Volk. Und wenn ſo in 
treuer Pflichterfüllung Herrſcher und Volk zuſammen ſtehen, einig in der richtigen Würdigung der 
großen nationalen Fragen, dann wird fih auch erfüllen das hoffnungsfrohe Wort des Sängers: 

Nimmer wird das Reich zerſtöret, 
Wenn ihr einig ſeid und treu. 
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J. Allgemeine Lehrverfaſſung des Gymnaſiums. 
1. überſicht und Stundenzahl der einzelnen Lehrgegenſtände. 
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Bibl. 
5. Profeſſor 
Paul Hönice, Bibl. 


6. Profeſſor 
Dr. Paul Klohe 


7. Profeſſor 


Dr. Richard Oſtmann 


8. Oberlehrer 
Ewald Kunow 


9. Oberlehrer 
Reinhold Uhl 


10. Oberlehrer 
Otto Werth“) 


11. Oberlehrer 
Ernſt Bretſchneider 
12. Kandidat 
des höh. Lehramts 
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13. Zeichenlehrer 
Robert Wueſtemann, 
Rendant 
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2. Verteilung der Stunden unter die Lehrer 
im Sommerhalbjahr 1908. 
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3. Der Unterricht. 

Der Unterricht iſt in allen Klaſſen nach dem von dem Königl. Provinzial-Schulkollegium 
von Pommern genehmigten Lektionsplan erteilt worden. Im folgenden wird die Verteilung der 
Unterrichtspenſen in den Klaſſen VI—UIII mitgeteilt. 

I. Evangeliſche Religionslehre. In VI: Bibliſche Geſchichten des Alten Teſtaments nach 
dem Leſebuch. Vor den Hauptfeſten die betreffenden Geſchichten des Neuen Teſtaments. Aus dem 
Katechismus: Durchnahme und Erlernung des 1. Hauptſtückes mit Luthers Auslegung; Erlernung des 
3. Hauptſtückes ohne Luthers Auslegung nach einfacher Worterklärung. Einprägung einer mäßigen 
Zahl von Katechismusſprüchen und leichten Schriftſtellen ſowie von 4 Kirchenliedern. — In V: 
Bibliſche Geſchichten des Neuen Teſtaments nach dem Leſebuch. Aus dem Katechismus: Wieder— 
holung der Aufgabe der VI; dazu Durchnahme und Erlernung des 2. Hauptſtückes mit Luthers Aus— 
legung. Katechismusſprüche und Schriftſtellen wie in VI; 4 neue Kirchenlieder, Wiederholung der 
in VI gelernten Lieder. — In IV: Das Allgemeinſte von der Einteilung der Bibel und die Reihen— 
folge der bibliſchen Bücher. Leſen und Erklärung von altteſtamentlichen und beſonders von neu— 
teſtamentlichen Abſchnitten behufs erweiternder und vertiefender Wiederholung der in VI und V bes 
handelten bibliſchen Geſchichten. Aus dem Katechismus: Wiederholung der Lehraufgaben von VI und V, 
Durchnahme und Erlernung des 3. Hauptſtückes mit Luthers Auslegung. Katechismusſprüche und 
Schriftſtellen wie in den vorangehenden Klaſſen; 4 neue Kirchenlieder, Wiederholung der früher ge— 
lernten Lieder. — In UNI: Das Reich Gottes im Alten Teſtamente: Lefen und Erklärung von ent- 
ſprechenden bibliſchen Abſchnitten, darunter auch von Pſalmen und leichteren Stellen aus den Propheten. 
Belehrungen über das Kirchenjahr und die Bedeutung der gottesdienftlichen Ordnungen. Aus dem 
Katechismus: Erklärung und Erlernung des 4. und 5. Hauptſtückes. Wiederholung der anderen 
Hauptſtücke. Wiederholung früher gelernter Sprüche und Kirchenlieder; Einprägung von einigen 
leichteren Pſalmen ſowie von 2 bis 4 neuen Liedern oder von beſonders wertvollen Liederſtrophen. 

II. Deutſch. In VI: Grammatik: Redeteile, Deklination und Konjugation; Unterſcheidung 
der ſtarken und ſchwachen Formen. Lehre vom einfachen Satze und von der für ihn erforderlichen 
Zeichenſetzung. Rechtſchreibeübungen in wöchentlichen Diktaten. Leſen von Gedichten und Proſa— 
ſtücken (Märchen, Fabeln, Erzählungen, Darſtellungen aus der vaterländiſchen Sage und Geſchichte 
[ſ. Geſchichtel, Bilder aus der Natur und aus der Erdkunde). Mündliches Nacherzählen von Vor— 
erzähltem und Geleſenem. Auswendiglernen und möglichſt verſtändnisvolles Vortragen von Gedichten. 
— In V: Grammatik: Der einfache erweiterte Satz und das Notwendigſte vom zuſammengeſetzten 
Satze nebſt der dabei zur Anwendung kommenden Zeichenſetzung, deren innerer Zuſammenhang mit 
dem Aufbau des Satzes überall zu betonen ift. Wöchentliche Diktate zur Einübung der Redt- 
ſchreibung und der Zeichenſetzung oder ſchriftliche Nacherzählungen. Leſen von Gedichten und Proſa— 
ſtücken (Erzählungen aus der alten Sage und Geſchichte, ſonſt wie in VI). Mündliches Nacherzählen. 
Auswendiglernen und möglichſt verſtändnisvolles Vortragen von Gedichten. — In IV: Grammatik: 
Der zuſammengeſetzte Satz und zuſammenfaſſende Einprägung der Regeln über die Zeichenſetzung. 
Das Allereinfachſte aus der Wortbildungslehre. Rechtſchreibeübungen und ſchriftliche freiere Wieder— 
gäben von Geleſenem oder in der Klaſſe Durchgenommenem; alle 4 Wochen eine häusliche Arbeit. 
Leſen von Gedichten und Proſaſtücken (beſonders Beſchreibungen und Schilderungen, Darſtellungen 
aus griechiſcher und römischer Gefchichte). Nacherzählen. Auswendiglernen und möglichſt verſtändnis— 
volles Vortragen von Gedichten. — In UI: Grammatik: Zuſammenfaſſende und vertiefende 
Wiederholung der grammatiſchen Aufgaben der drei unteren Klaſſen unter beſonderer Berückſichtigung 
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der Unregelmäßigkeiten und Schwankungen des Sprachgebrauchs, namentlich in der Formenlehre. 
Aufſätze (Erzählungen, leichtere Beſchreibungen und Schilderungen, gelegentlich auch in Briefform) 
alle 4 Wochen, ab und zu auch Klaſſenaufſätze. Leſen von Gedichten und Proſaſtücken (aus dem 
deutſchen Volksepos, auch aus dem nordiſchen Sagenkreiſe; Allgemeingeſchichtliches, Kulturgeſchicht— 
liches, Erdkundliches, Naturgeſchichtliches; Epiſches, insbeſondere Balladen). Belehrungen über die 
perſönlichen Verhältniſſe der Dichter ſowie über die poetiſchen Formen und Gattungen, ſoweit ſie 
zur Erläuterung des Geleſenen erforderlich ſind. Auswendiglernen und Vortragen von Gedichten 
wie auf den Vorſtufen. 

III. Tateiniſch. In VI: Formenlehre mit Beſchränkung auf das Regelmäßige unter Aus— 
ſchluß der Deponentia. Im Anſchluß an das Leſe- und Übungsbuch Aneignung eines nach Auswahl 
und Umfang ſorgfältig bemeſſenen Wortſchatzes zur Vorbereitung auf die Lektüre. Das Leſe- und 
Übungsbuch verwendet den Wortſchatz der Proſaſchriftſteller, die auf der mittleren Stufe geleſen 
werden, und nimmt ſeinen Stoff vorzugsweiſe aus der alten Sage und Geſchichte, damit ſprachlich 
und inhaltlich ein Zuſammenhang mit der ſpäteren Schriftſtellerlektüre beſteht. Es bietet neben 
Einzelſätzen auch zuſammenhängenden Inhalt, und zwar zunächſt lateiniſche Stücke, dann dieſen im 
Wortſchatz entſprechende deutſche. Die Abſchnitte werden in der Schule unter Anleitung und, ſoweit 
nötig, mit Hilfe des Lehrers überſetzt und zum Nachüberſetzen aufgegeben; allmählich wird die 
Selbſttätigkeit der Schüler immer mehr in Anſpruch genommen. Stete Übungen im Konſtruieren. 
Gelegentlich werden aus dem Leſeſtoffe einige elementare ſyntaktiſche Regeln abgeleitet und mündlich 
wie ſchriftlich geübt, (z. B. über Orts- und Zeitbeſtimmungen, den ablativus instrumenti, einzelne 
Präpoſitionen und die gebräuchlichiten Konjunktionen wie postquam, cum, ut, ne), ebenſo einige Vor— 
ſchriften über die lateiniſche Wortſtellung. Wöchentlich zur Korrektur durch den Lehrer eine halb— 
ſtündige ſchriftliche Klaſſenarbeit im Anſchluß an den Leſeſtoff und, ſoweit erforderlich, Reinſchrift 
derſelben; im zweiten Halbjahre ſtatt der Klaſſenarbeiten auch beſondere, in der Klaſſe vorbereitete 
Überſetzungen in das Lateiniſche als Hausarbeiten. — In V: Wiederholung der regelmäßigen 
Formenlehre, die Deponentia, die unregelmäßige Formenlehre mit Beſchränkung auf das Notwendige. 
Aneignung eines angemeſſenen Wortſchatzes wie in VI. Gebrauch des Leſe- und Übungsbuches wie 
in VI. Es bietet auf dieſer Stufe reichlichen zuſammenhängenden Inhalt. Stete Übungen im 
Konſtruieren. Einübung des accusativus cum infinitivo, des participium coniunctum und des ablativus 
absolutus. Gelegentlich werden aus dem Leſeſtoffe weitere ſyntaktiſche Regeln abgeleitet (3. B. über 
Städtenamen, den doppelten Akkuſativ, das perfectum historicum). Wöchentlich eine halbſtündige 
ſchriftliche Klaſſenarbeit oder ſtatt dieſer eine ſchriftliche Hausarbeit, beide wie in VI. — In IV: 
Lektüre und Grammatik je 4 Stunden. Die Lektüre umfaßt Lebensbeſchreibungen hervorragender 
griechiſcher und römiſcher Helden nach dem Leſebuche. Die Vorbereitung findet, ſolange notwendig, 
in der Klaſſe ſtatt; die Selbſttätigkeit der Schüler wird mehr und mehr in Anſpruch genommen; 
gelegentliche Übungen im unvorbereiteten Überſetzen. Stete Übungen im Konſtruieren (beſonders in 
der Behandlung des accusativus cum infinitivo und der Partizipialkonſtruktionen) ſowie im richtigen 
Auffaſſen des Abhängigkeitsverhältniſſes der Nebenſätze. Gelegentlich werden bei der Lektüre wichtigere 
Phraſen und häufiger vorkommende ſynonymiſche Unterſcheidungen gelernt. Wiederholung der Formen— 
lehre, namentlich der ſogenannten unregelmäßigen Verba. Das Weſentliche, zum Überſetzen des 
lateiniſchen Textes Notwendige, aus der Kaſuslehre ſowie beſonders Wichtiges aus der Tempus— 
und Moduslehre im Anſchluß an Muſterbeiſpiele der Grammatik oder des Übungsbuches. Überſetzen 
in das Lateiniſche aus dem Übungsbuche, deſſen Stücke ſich in Inhalt und Wortſchatz vorwiegend 
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an die lateiniſche Lektüre anlehnen und das grammatiſche Penſum der Klaſſe zur Einübung bringen. 
Wöchentlich eine kurze ſchriftliche Überſetzung in das Lateiniſche im Anſchluß an die Lektüre ab- 
wechſelnd als Klaſſenarbeit oder als häusliche Arbeit. In jedem Vierteljahre dafür eine ſchriftliche 
Überfegung in das Deutſche als Klaſſenarbeit. — In L III: Lektüre und Grammatik je 4 Stunden. 
Lektüre: Cäſars Bellum Gallicum (I—IV). Anleitung zur Vorbereitung und Übungen im Konftruieren. 
Nachüberſetzen. Gelegentlich unvorbereitetes Überſetzen. Phraſen und ſynonpmiſche Unterſcheidungen 
wie in IV. Grammatik: Wiederholung und Ergänzung der Kaſuslehre. Die Hauptregeln der 
Tempus- und Moduslehre. Überſetzen in das Lateiniſche aus dem Übungsbuche, das fih in Inhalt 
und Wortſchatz vorwiegend an Cäſars Bellum Gallicum anſchließt und das grammatiſche Penſum 
der Klaſſe zur Einübung bringt. Wöchentlich eine ſchriftliche Überſetzung in das Lateiniſche ab— 
wechſelnd als Klaſſenarbeit oder als häusliche Arbeit. In jedem Vierteljahre dafür eine ſchriftliche 
Überſetzung in das Deutſche als Klaſſenarbeit. 

IV. Griechiſch. In UHI: Die regelmäßige Formenlehre des attiſchen Dialekts bis zum 
verbum liquidum einſchließlich. Das Nötigſte aus der Laut- und Accentlehre in Verbindung mit 
der Flexionslehre. Einprägung einzelner ſyntaktiſcher Regeln im Anſchluß an das Geleſene. Münd— 
liche und alle 8 Tage kurze ſchriftliche Überfegungen in das Griechiſche behufs Einübung der Formen- 
lehre, teils Hausarbeiten teils Klaſſenarbeiten, tunlichſt im Anſchluß an den Leſeſtoff. Lektüre nach 
dem Leſebuche, deſſen Stoff im weſentlichen der griechiſchen Sage und Geſchichte entnommen iſt und 
in dem nur ſolche Wörter und Formen verwendet ſind, die dem gewöhnlichen Griechiſch angehören. 
Die Lektüre hat ſofort zu beginnen und bald zu zuſammenhängenden Leſeſtücken überzugehen. Cin- 
prägung eines angemeſſenen Wortſchatzes. 

V. Franzöſiſch. In IV: Einübung einer richtigen Ausſprache. Leſe- und Sprechübungen 
in jeder Stunde. Aneignung eines mäßigen Wortſchatzes. Einprägung der regelmäßigen Konjugation 
und von avoir und être. Geſchlechtswort, Hauptwort, Eigenſchaftswort nebſt Steigerungsformen und 
Bildung des Umſtandswortes; Erlernung der Fürwörter und der Zahlwörter. Schriftliche und münd- 
liche Überſetzungen aus dem Elementar- und Leſebuche oder freiere Übungen (Umformungen, Nach— 
ahmungen uſw.). Übungen im Rechtſchreiben. — In UMI: Fortſetzung der Leſe- und Sprechübungen. 
Erweiterung des Wortſchatzes. Fortgeſetzte Einübung der regelmäßigen Konjugation, beſonders des 
Konjunktivs und der fragenden und verneinenden Form in Verbindung mit Fürwörtern, überhaupt 
Befeſtigung und Erweiterung der Lehraufgabe der IV. Schriftliche und mündliche Überſetzungen 
aus dem Elementar- und Leſebuche oder freiere Übungen wie in IV. Übungen im Rechtſchreiben. 

VI. Geſchichte. In VI: Lebensbilder aus der vaterländiſchen Geſchichte, namentlich der 
neueren. — In V: Erzählungen aus den Sagen des klaſſiſchen Altertums ſowie aus der älteſten 
Geſchichte der Griechen (bis Solon) und der Römer (bis zum Kriege mit Pyrrhus). — In IV: 
Griechiſche Geſchichte bis zum Tode Alexanders des Großen mit einem Ausblick auf die Diadochen— 
zeit; römiſche Geſchichte bis zum Tode des Auguſtus. Die Behandlung der Zeit vor Solon einer- 
ſeits und vor dem Auftreten des Pyrrhus anderſeits iſt auf das knappſte Maß zu beſchränken. 
Bei der griechiſchen Geſchichte iſt das Allernotwendigſte über die wichtigſten orientaliſchen Kultur— 
völker einzuflechten. Die ausführlichere Darſtellung der Zuſammenſtöße der Römer mit den Deutſchen 
während der Republik bleibt der UII vorbehalten. Einprägung wichtiger Jahreszahlen in mağ- 
voller Beſchränkung. — In UMI: Die Blütezeit des römiſchen Reiches unter den großen Kaiſern. 
Deutſche Geſchichte von dem erſten Zuſammenſtoße der Deutſchen mit den Römern (f. IV) bis zum 
Ausgange des Mittelalters. Die außerdeutſche Geſchichte iſt ſoweit heranzuziehen, als ſie für das 
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Verſtändnis der deutſchen Geſchichte von Bedeutung iſt. Einprägung von Jahreszahlen wie in IV. 
Wiederholungen der alten Geſchichte nach einem Kanon der einzuprägenden Jahreszahlen. 

VII. Erdkunde. In VI: Grundbegriffe der allgemeinen Erdkunde in Anlehnung an die 
nächſte Umgebung und erſte Anleitung zum Verſtändnis des Globus und der Karten. Anfangsgründe 
der Länderkunde, beginnend mit der Heimat und mit Europa. Der Gebrauch eines Lehrbuches iſt 
ausgeſchloſſen. — In V: Länderkunde Mitteleuropas, insbeſondere des deutſchen Reichs, unter 
Benutzung des Lehrbuchs. Weitere Anleitung zum Verſtändnis des Globus und der Karten ſowie 
des Reliefs. Anfänge im Entwerfen von einfachen Umriſſen an der Wandtafel. — In IV: Länder- 
kunde Europas mit Ausnahme des deutſchen Reichs. Entwerfen von einfachen Kartenſkizzen an der 
Wandtafel und in Heften. — In UI: Länderkunde der außereuropäiſchen Erdteile. Die deutſchen 
Kolonien; Vergleichung mit den Kolonialgebieten anderer Staaten. Kartenſkizzen wie in IV. 

VIII. Regnen und Mathematik. In VI: Die Grundrechnungsarten mit ganzen Zahlen, 
unbenannten und benannten. Die deutſchen Maße, Gewichte und Münzen nebſt Übungen in der 
dezimalen Schreibweiſe und den einfachſten dezimalen Rechnungen. Vorbereitung der Bruchrechnung. 
— In V: Teilbarkeit der Zahlen. Gemeine Brüche. Fortgeſetzte Übungen mit benannten Dezimal- 
zahlen wie in VI. Einfache Aufgaben aus der Regeldetri (durch Schluß auf die Einheit oder ein 
gemeinſchaftliches Maß zu löſen). — In IV: Rechnen: Dezimalbruchrechnung. Einfache und zus 
ſammengeſetzte Regeldetri mit ganzen Zahlen und Brüchen; Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben, 
namentlich die einfachſten Fälle der Prozent-, Zins- und Rabattrechnung. Planimetrie: Propädeutiſcher 
geometriſcher Anſchauungsunterricht. Übungen im Gebrauche von Zirkel und Lineal. Lehre von 
den Geraden, Winkeln und Dreiecken. — In L III: Arithmetik: Die Grundrechnungen mit abſoluten 
Zahlen und Einführung der poſitiven und negativen Zahlgrößen unter Beſchränkung auf das Not- 
wendigſte. Bei den Übungen ſind auch Gleichungen erſten Grades mit einer Unbekannten zu benutzen. 
Planimetrie: Erweiterung der Dreieckslehre. Lehre von den Parallelogrammen, den Sehnen und 
Winkeln am Kreiſe. Konſtruktionsübungen. 

IX. Naturwiſſenſchaften. In VI: Beſchreibung vorliegender Blütenpflanzen und Be- 
ſprechung der Formen und Teile der Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten, leicht erkennbaren Blütenſtände 
und Früchte. Beſchreibung wichtiger Säugetiere und Vögel in Bezug auf äußere Merkmale und auf 
charakteriſtiſche Einzelheiten des Knochenbaues (nach vorhandenen Exemplaren und Abbildungen) 
nebſt Mitteilungen über ihre Lebensweiſe, ihren Nutzen und Schaden. — In V: Eingehende 
Durchnahme der äußeren Organe der Blütenpflanzen im Anſchluß an die Beſchreibung vorliegender 
Exemplare und an die Vergleichung verwandter Formen. Beſchreibung wichtiger Wirbeltiere (nad) 
vorhandenen Exemplaren und Abbildungen) nebſt Mitteilungen über ihre Lebensweiſe, ihren Nutzen 
und Schaden. Grundzüge des Knochenbaues beim Menſchen. — In IV: Beſchreibung und Ver- 
gleichung von Pflanzen mit ſchwieriger erkennbarem Blütenbau. Überſicht über das natürliche Syſtem 
der Blütenpflanzen. Gliedertiere unter beſonderer Berückſichtigung der Inſekten. — In U III: 
Beſchreibung und Vergleichung einiger Nadelhölzer und Sporenpflanzen, Beſprechung der wichtigeren 
ausländiſchen Nutzpflanzen. Im Anſchluß hieran eine Überſicht über das geſamte natürliche Syſtem, 
das Nötigſte aus der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, ſowie einiges über Pflanzenkrankheiten 
und ihre Erreger. Niedere Tiere und Überblick über das Tierreich. 

X. Zeichnen. In V und IV: Zeichnen ebener Gebilde und flacher Formen aus dem Geſichts— 
kreiſe des Schülers. Übungen im Treffen von Farben nach farbigen Gegenſtänden (Naturblättern, 
Schmetterlingen, Flieſen, Stoffen uſw.), ſowie im Skizzieren und im Zeichnen aus dem Gedächtnis. 


— In UMI und ONI: Zeichnen nach einfachen Gegenſtänden (Gebrauchsgegenſtänden, Natur- und 
Kunſtformen) mit Wiedergabe von Licht und Schatten. Freie perſpektiviſche Übungen im Darſtellen 
von Teilen des Zeichenſaales, des Schulgebäudes uſw. Fortſetzung der Übungen im Treffen von 
Farben, im Skizzieren und im Zeichnen aus dem Gedächtnis. — In UN bis OI: Zeichnen nach 
ſchwieriger darzuſtellenden Natur- und Kunſtformen mit Wiedergabe von Licht und Schatten. 
Übungen im Malen nach farbigen Gegenſtänden. Geometriſches Darſtellen einfacher Körper. 
Aufgaben für die deutſchen Aufſätze. In OL: 1. Wie urteilt Schiller in feinen Gedichten 
über Urſprung, Weſen und Wirken der Kunſt? 2. Die Expoſition in Goethes „Iphigenie auf 
Tauris“ (Klaſſenaufſatz)j. 3. Wie hat Goethe in feinem Drama „Iphigenie auf Tauris“ die Löſung 
des Konflikts vorbereitet und glaubhaft gemacht? 4. Gedankengang im erſten Teil von Schillers 
Schrift: „Über die notwendigen Grenzen beim Gebrauch ſchöner Formen“. 5. Wie weiß uns 
Schiller in „Wallenſteins Lager“ die auftretenden Soldaten durch Charakteriſierung und Neben— 
handlung intereſſant zu machen? 6. Welche Ahnlichkeit hat das Geſpräch zwiſchen Oktavio und 
Map in der letzten Szene der „Piccolomini“ und die Unterredung zwiſchen Max und Wallenſtein 
im letzten Akt von „Wallenſteins Tod“? (Klaſſenaufſatz). 7. Über das Wort in Schillers „Braut 
von Meſſina“: Nicht an die Güter hänge dein Herz, die das Leben vergänglich zieren. Wer 
beſitzt, der lerne verlieren, wer im Glück iſt, der lerne den Schmerz. 8. Das Abituriententhema. 
— In UI: 1. Wie läßt fih Luthers „Sendſchreiben an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ 
aus ſeinem Charakter, ſeinen Erlebniſſen und ſeiner inneren Entwicklung erklären? 2. Worauf 
gründet ſich und wie äußert ſich die vaterländiſche Geſinnung bei Luther, Ulrich von Hutten 
und Fiſchart? (Klaſſenaufſatz). 3. Über das Wort Goethes: Was bringt zu Ehren? Sich wehren. 
4. Über Klopſtocks Ode: „Mein Vaterland“. 5. Wie ift nach den beſprochenen dramatiſchen 
Kunſtregeln in Leſſings „Hamburgiſcher Dramaturgie“ Schillers „Jungfrau von Orleans“ zu 
beurteilen? 6. Wie büßt Macbeth in Schillers gleichnamiger Tragödie fein verbrecheriſches 
Tun? (Klaſſenaufſatzj. 7. Der Menſch und das Schickſal. (Nach Schillers Gedicht „Das Sieges— 
feſt“.) 8. Herders Einfluß auf Goethes dichteriſche Anſchauungen während ihres Aufenthalts in 
Straßburg. — In OT: 1. Die Eroberung der Luft durch den Menſchen. 2. Welche Umſtände 
führen den Tod Siegfrieds herbei? 3. Wie erzählt das Gudrunlied die Entführung der Heldin 
ins Normannenland? (laſſenaufſatz). 4. Der Inhalt der Lieder des Kürenberg ſoll in einer 
zuſammenhängenden Erzählung vereinigt werden. 5. Walther von der Vogelweide, ein Erzieher 
der Deutſchen. 6. Der Wirt in Leſſings „Minna von Barnhelm” (Klaſſenaufſatz). 7. Die Gefangen- 
nahme Weislingens. 8. Wie wird Brutus in Shakeſpeares „Julius Cäſar“ zum Verſchworenen? 
— In UN: 1. Europas Vorzüge vor den übrigen Erdteilen. 2. Raimond, feine Stellung zu 
Johanna und die Hauptzüge feines Charakters (laſſenaufſatzj. 3. Wie führen die Gewalttaten 
der Vögte zum Zuſammenſchluß und zur Selbſthilfe der Schweizer? (Tell J. A.) 4. Charakteriſtik 
Tells (Klaſſenaufſatz). 5. Die Neugeſtaltung des preußiſchen Staates nach dem Frieden von Tilſit. 
6. Die Beſtimmung der Glocke. 7. Warum liegen die meiſten Städte am Waſſer? 8. Wie ent— 


ſteht die Verſchwörung Mortimers zur Befreiung der Maria, und wie endet ſie? (Schiller, Maria 
Stuart) (Klaſſenaufſatz). 9. Was läßt fih zur Entſchuldigung von Maria Stuarts Hinrichtung 
anführen? 

Aufgaben für die ſchriftlichen Neifeprüfungen. Mich. 1908. Deutſch: Wie wird von 
Goethe in ſeinem Drama „Iphigenie auf Tauris“ die Löſung des Konflikts vorbereitet und glaub— 
haft gemacht? — Mathematik: 1. Ein Dreieck zu berechnen, wenn die Differenz zweier Seiten 


a — b, die Summe der zu dieſen Seiten gehörigen Höhen hy - h und die dritte Seite c gegeben 
ift. a — b= 94; hy E ha = 279,726; c= 188. — 2. Um eine Kugel mit dem Radius r ift ein 
gerader Kegel ſo beſchrieben, daß Grundfläche und Mantelfläche die Kugel berühren. Wie weit iſt 
die Spitze des Kegels vom Mittelpunkt der Kugel entfernt, wenn der erſtere Zmal ſo groß iſt als 
die letztere? — 3. Auf einer gegebenen Geraden L ift der Punkt zu beſtimmen, der von gegebenen 
Punkten P, und P, gleich weit entfernt ift. L= 3X EY - 14 = 0; P, (+ 6, - 8), P, (— 4, — 2). 


— 4. GY CGN) = 112] — Oftern 1909. Deutſch: Über den Spruch in Freidanks 
X -+ y? + x-y Y 32 
„Beſcheidenheit“: „Manche ſchöne Blume ſprießt, die aus bitt'rer Wurzel ſchießt“. — Mathematik: 


1. Ein Dreieck zu berechnen, wenn die Differenz zweier Seiten a — b, die Differenz der zu dieſen 
gehörigen Höhen hı — ba und der Radius des zur dritten Seite gehörigen Ankreiſes de gegeben 
ift. a - b = 26; ho — ha = 22,4; pe = 156. — 2. | KY)! = 27 (x? — xy + y?) — 3. Um 
W C LY = GW Ed 
eine Halbkugel mit dem Radius r ift ein gerader Kegel jo umſchrieben, daß die Grundfläche der 
Halbkugel und die des Kegels auf einer und derſelben Ebene liegen. Wenn die Mantelfläche dieſes 
Kegels ein Minimum iſt, wie weit iſt die Spitze des Kegels von dem Mittelpunkt der Grund— 
fläche entfernt? — 4. Ein Dreieck zu konſtruieren, wenn die Winkelhalbierende zur Grundlinie we, 
die Differenz der Radien des zu derſelben Seite gehörigen Ankreiſes und des Inkreiſes e — pş 
und die Differenz der Winkel an der Grundlinie * — 2 gegeben ift. 

Aberſicht über die im Gebrauche beſindlichen Schulbücher. 1. Religionslehre: In VI 
und V L. Nürnberg und A. Maskow, Die bibliſche Geſchichte. Von IV ab Strack und Völker, 
Bibliſches Leſebuch. — Daneben von V ab Chriſtlieb, Handbuch der evangeliſchen Religionslehre, 
durch ſämtliche Klaſſen; das 3. Heft (Kirchengeſchichte) in der Neubearbeitung von Rudolf Peters. 
— 2. Deutſch: Hopf und Paulſiek, Deutſches Leſebuch; I, 1. 2. 3, neu bearbeitet von Paulſiek 
und Muff für VI IV; II, 1. von Foß für UII, O III und U II. — Hopf und Paulſiek, Deutſches 


Leſebuch II, 2 für OIM und I. — Klee, Grundzüge der deutſchen Literaturgeſchichte. — 3. Latein: 
Oſtermann⸗Müller, Lateiniſche Übungsbücher für VII. — H. J. Müller, Lateiniſche Schulgrammatik 
zu Oſtermanns lateiniſchen Übungsbüchern. — 4. Griechiſch: Koch, Griechiſche Grammatik. — 
Herwig, Griechiſches Übungsbuch nebſt Vokabularium. — 5. Franzöſiſch: Ploetz-Kares, Elementar- 
buch. — Ploetz-Kares, Sprachlehre. — Ploetz-Kares, Übungsbuch. — 6. Engliſch: Foelſing-Koch, 
Elementarbuch der engliſchen Sprache. — 7. Hebräiſch: Hollenberg, Hebräiſches Übungsbuch. — 


8. Geſchichte: Neubauer, Lehrbuch der Geſchichte für höhere Lehranſtalten, Teil 1—5 für IV bis O1. 
— Putzger, Hiſtoriſcher Schulatlas zur alten, mittleren und neueren Geſchichte, herausgegeben von 
Baldamus und Schwabe. 9. Geographie: Daniel, Leitfaden der Geographie, herausgegeben 


von Wolkenhauer. — Debes, Schulatlas. — 10. Mathematik: Lieber und v. Lühmann, Leitfaden 
der Elementar-Mathematik, 3 Teile. — Fünfſtellige Logarithmentafeln von Gauß. — A. Böhmes 
Rechenbücher, Ausgabe B, 3. und 4. Heft (Nr. VIII und Nr. IX) für VI und V. — 11. Phyfik: 
Friedrich Poste, Unter- und Oberſtufe der Naturlehre für OMI—I. — 12. Naturbeſchreibung: 


Schmeil, Leitfaden der Botanik und der Zoologie (Anhang: Der Menſch). — 13. Chemie: Stenzel, 
Chemiſche Erſcheinungen, für UII—I. 

Am hebräiſchen Unterricht nahmen teil aus I im Sommer 1, im Winter 1 Schüler. — 
Am engliſchen Unterricht nahmen teil aus I im Sommer 5, im Winter 2, aus I im Sommer 14, 


im Winter 8 Schüler. — An den wahlfreien phyſikaliſchen Übungen nahmen teil im Sommer 10, 
im Winter 10 Schüler. — Am freiwilligen Zeichenunterricht nahmen im Sommer 15, im Winter 12, 
am Chorgeſang im Sommer 70, im Winter 55 Schüler teil. 

Turnunterricht. Das Gymnaſium beſuchten im Sommer 181, im Winter 183 Schüler. 
Von dieſen waren befreit: 


Vom Turnen überhaupt: Von einzelnen Übungsarten: 
Auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes im S. 14, im W. 22 im S. —, im W. — 
Aus anderen Gründen im S. 10, im W. 8 im S. —, im W. — 
Senn a e a a im S. 24, im W. 30 im S. —, im W. — 
Alſo von der Geſamtzahl der Schüler . im S. 13,8 %, im W. 16% im S. — %, im W. — % 


Es beſtanden bei 9 Klaſſen im Sommer 4, im Winter 4 Abteilungen. Den Unterricht 
erteilten im Sommer und Winter Profeſſor Hönicke, die Oberlehrer Uhl und Lemke. Im Sommer 
wurde bei gutem Wetter der Gymnaſial-Turnplatz, bei ungünſtigem Wetter und im Winter die 
Seminar-Turnhalle benutzt, welche dem Gymnaſium gegen eine jährliche Miete von 200 Mark zur 
Verfügung ſteht. Turnſpiele ſind im Sommer in der Turnſtunde und auch im Anſchluß an dieſelbe 
fleißig geübt worden. Schwimmunterricht konnte wegen Mangels einer geeigneten Schwimmbade— 
anſtalt nicht erteilt werden, doch haben die Schüler Gelegenheit zum Baden in der unter Aufſicht 
eines Bademeiſters ſtehenden ſtädtiſchen Badeanſtalt. 


II. Verfügungen der vorgeſetzten Behörden. 


10. 3. 08. Die Kaiſerliche Werft in Kiel macht bekannt, daß Anwärter für die Ver— 
waltungsſekretariats-Laufbahn daſelbſt eingeſtellt werden. Angenommen werden junge Leute, welche 
die Unterprima eines Gymnaſiums, Realgymnaſiums oder einer gleichſtehenden Lehranſtalt mit 
Erfolg beſucht haben; Abiturienten werden bevorzugt. — 11. 7. 08. Der Herr Unterrichtsminiſter 
ordnet allgemein an, daß bei den Gymnaſien die einzelnen Prüflinge für die mündliche Prüfung 
zwiſchen Franzöſiſch und Engliſch ſelbſt zu wählen haben. Bei Prüflingen, welche an dem Shul- 
unterrichte in beiden genannten Sprachen teilgenommen haben, iſt für diejenige dieſer Sprachen, 
welche nicht Gegenſtand der Prüfung geweſen iſt, das auf Grund der Klaſſenleiſtungen feſtgeſtellte 
Prädikat in das Reifezeugnis aufzunehmen. — 13. 7. 08. Der Herr Miniſter bringt in Erinnerung, 
daß eine Befreiung vom Turnunterricht nur dann auszuſprechen ift, wenn wirkliche Leiden nad- 
gewieſen werden, bei denen eine Verſchlimmerung durch das Turnen zu befürchten iſt. Weiter 
Schulweg, Bleichſucht, Muskelſchwäche, Rachenkatarrh und ähnliche Dinge können nicht als aus— 
reichende Gründe für die Befreiung erachtet werden. — 25. 11. 08. Königl. Prov.⸗Schulkollegium 
ſetzt die Ferien an den höheren Schulen für 1909 wie folgt feſt: 

1. Oſterferien Schulſchluß: Donnerstag, 1. April, mittags. Schulanfang: Freitag, 16. April, früh. 


2. Pfingſtferien 7 Freitag, 28. Mai, nachmittags. 1 Donnerstag, 3. Juni, früh. 
3. Sommerferien r Donnerstag, 1. Juli, mittags. er Dienstag, 3. Auguſt, früh. 
4. Herbſtferien i Mittwoch, 29. Septbr., mittags. 7 Donnerstag, 14. Okt., früh. 
5. Weihnachtsferien „ Mittwoch, 22. Dezbr., mittags. P Donnerstag, 6. Jan. 10, früh. 


j. Oſterferien 1910 „ Mittwoch, 23. März, mittags. Donnerstag, 7. April, früh. 


III. Chronik der Schule. 


Das Schuljahr wurde am Donnerstag, dem 23. April 1908, mit der Einführung und 
Verpflichtung der am vorhergehenden Tage neu aufgenommenen Schüler eröffnet. 

Mit dem Schluſſe des voraufgehenden Schuljahrs hatten die beiden Kandidaten des 
höheren Lehramts Lau und Schievelbein die Anſtalt verlaſſen, erſterer um an das Progymnaſium 
in Paſewalk überzugehen, letzterer um zunächſt ſeiner Militärpflicht in Jena zu genügen. An ihre 
Stelle traten der Oberlehrer Bretſchneider und der Kandidat des höheren Lehramts Hanck. 

Für die Zeit vom 23. April bis zum 19. Juni war der Oberlehrer Werth zur Ableiſtung 
einer militäriſchen Übung beurlaubt. Zu ſeiner Vertretung wurde der Kandidat des höheren 
Lehramts Dr. Kühns von dem Domgymnaſium in Kolberg der Anſtalt überwieſen. 

Die unter Leitung des Profeſſors Dr. Jahn mit dem Anfange des Schuljahrs 1907 
begonnenen wahlfreien naturwiſſenſchaftlichen Übungen wurden auch in dieſem Schuljahre abgehalten. 
Die Behörde hatte in wohlwollender Weiſe die erforderlichen Mittel dafür gewährt. 

Am 19. Juni fanden Ausflüge in die nähere und entferntere Umgebung Dramburgs ſtatt. 

Die mündliche Reifeprüfung des Michaelistermins fand unter dem Vorſitze des Königlichen 
Provinzialſchulrats Dr. Friedel am 25. Auguſt ſtatt. 

Am Sedantage fiel der Unterricht auf höhere Anordnung aus. Profeſſor Dr. Kauſch 
hielt am Vormittage einen Vortrag vor den verſammelten Lehrern und Schülern über Gneiſenaus 
Leben und Wirken. 

Mit dem Schluß des Sommerhalbjahrs wurde der Oberlehrer Kunow auf ſeinen Antrag 
in den Ruheſtand verſetzt. Gleichzeitig verließ der Oberlehrer Werth die hieſige Anſtalt, um 
einem Rufe an die höhere Mädchenſchule in Stettin zu folgen. Erſterer iſt vier Jahre, letzterer 
zwei Jahre mit Fleiß und in erfolgreicher Weiſe an der Anſtalt tätig geweſen. An ihre Stelle 
traten der Oberlehrer Lemke und der Kandidat Berg, letzterer zugleich zur Fortſetzung und 
Vollendung des Probejahrs. 

Der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs wurde dem Herkommen gemäß im 
Anſchluß an den öffentlichen Gottesdienſt durch einen Feſtaktus gefeiert, an dem Eltern und An— 
gehörige der Schüler ſowie Freunde der Anſtalt in größerer Anzahl teilnahmen. Die Feſtrede 
hielt Profeſſor Hönicke „über den Einfluß der klaſſiſchen Bildung auf die Entwicklung unſeres 
Nationalgefühls bis zum Jahre 1813“. An die Feſtrede ſchloſſen ſich Deklamationen der Schüler 
und Feſtgeſänge des gemiſchten Chors an. (Die Rede iſt in erweiterter Geſtalt dieſem Jahres— 
bericht vorausgeſchickt.) 

Die mündliche Reifeprüfung des Oſtertermins 1909 wurde unter dem Vorſitze des König— 
lichen Provinzialſchulrats Dr. Friedel am 26. März abgehalten. 

Mit dem Ablaufe des Schuljahrs ſcheiden die Kandidaten des höheren Lehramts Hanck 
und Berg aus dem Lehrkörper der Anſtalt aus. Beide haben ſich während der kurzen Zeit ihrer 
hieſigen Wirkſamkeit mit Eifer und großem Fleiße den ihnen hier geſtellten Aufgaben gewidmet. 

Auch im verfloſſenen Schuljahre wurden zu wiederholten Malen Bücher von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer und Könige und von der Unterrichtsbehörde zur Verteilung an würdige Schüler der 
Anſtalt überwieſen. 


IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
1. Frequenztabelle für das Schuljahr 1908. 


OI | UI on un omfum IV | V | VI Summa. 

1. Beſtand am 1. Februar 1908. 11 Ad | 19 19 29 20 | 23 12 152 
2. Abgang bis zum Schluß des Shu | | | 

a 9 2 1 | 4 | — 4 — — 21 
Za. Zugang durch Verſetzung zu Oſtern 8 4 10 12 19 14 1 = 
3b. Zugang durch Aufnahme zu Oftern | — 4 Zune 4 8 | 27 50 
4. Frequenz am Anfange des Schul- | | | 

jahre 1006 u. aaa 10 8 14 17 | 80 | 28 34 | 12 28 181 
5. Zugang im Sommerhalbjahr. 1 1 — — | — | = j 1 3 
6. Abgang im Sommerhalbjahr .. 2 — 1 3 — 1 — — — 7 
7. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis — 3 — — — — 1 1 1 6 


8. Frequenz am Anfange des Winter- | 
balbiahrs 912] 16 143027 | 5 18.30 | 18 


9. Zugang im Winterhalbjahr 1908/9. — 1 — — = — 
10, Abgang im Winterhalbjahr. . — | 1 1 eo 


I | 
11. Frequenz am 1. Februar 1909 9 13 13 14 30 26 34 13 | 


10 
Ha 


28 180 


12. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1909 20,0 | 18,7 | 17,5 | 16,3 16,0. 14,3 13,4 12,3 | 11,2 


eimatsverhältniſſe der Schüler. 


2. Religions- und 


Evang. Kathol. | Diſſid. Juden Einh. Ausw. | Ausl. 
| | | 
1. Am Anfange des Sommerhalbjahrs . | 173 2 | — | 6 68 113 — 
2. Am Anfange des Winterhalbjahrs .| -174 | £ | = | 6 71 112 — 
3. Am 1. Februar 19009-“-; 171 3 6 69 111 — 


3. Reifeprüfungen. 
Michaelis 1908 erhielten 2, Oſtern 1909 5 Schüler das Reifezeugnis. 


Namen Tag und Jahr an- Stund und Wohnort | den In Gewählter 

* BR Tag und Jahr Geburtsort Kon⸗ Stand un ohnor dem In ewählter 
e = r Gebur i j ſeſſi des Vaters hieſig. 1 Beruf 
| für reif Erklärten | der Geburt F des Vaters Gymn. Beruf. 
1 Paul Balcke 28. 7. 1889 Roggow A, ev. Paſtor in Rehwinkel, Kreis 5 Sr 2 J. Theologie. 

. | Kr. Regenwalde Saatzig | | 
| — . 1 | r Ser. ae SE ee 
2 Bruno Tiegs 2. 6. 1890 Bärwalde, ev. Prakt. Arzt in Leipzig / J. 2½ J. Heeresdienſt. 
. | Kr. Neuſtettin | | 
1 Fritz Thiele 21. 9. 1890 Riegbaum, ev. Gutsbeſitzer in Riegbaum | 9 J. 2 J. Semitiſche 
| 
| Kr. Regenwalde | Sprachen. 


| ~ * 


2 Franz Burkhardt | 15. 6. 1889 | Stettin ev. Kaufmann in Dramburg 4 J. 2 J. Medizin. 


Reifeprüfungen. 
— = - — = 
N ; a > £ Auf 8 2 
| R Tag und Jahr Kon⸗ Stand und Wohnort dem In Gewählter 
* der ner Geaa Geburtsort des N - hieſig I Bent 
= = s er Gebur Di : es Vaters Be | Beruf. 
für reif Erklärten er Gebur feſſton de zaters Gymn. eruf 
z SER EE 5 BEE Bere 
3 Wilhelm Kaeker 13. 3. 1889 Stettin ev. Rektor in Stettin 1½ J. 3 J. Archivdienſt. 
| 
4 Julius Iwan 19. 2. 1888 Baumgarten, ev. Schmiedemeiſter in Baum- | 9 J. 2 J. Philologie. 
Kr. Dramburg garten 
5 Alfons Wagner 12. 3. 1886 Dt.⸗Krone, kath. Prakt. Arzt in Dt.-Krone 1½ J. 4 J. Steuerfach. 


Kr. Dt.⸗Krone 


V. Stiftungen und Unterſtützungen von Schülern. 


Der Erlaß des Schulgeldes teils in ganzen, teils in halben Freiſtellen betrug 2242,50 M. 

Die Jahreszinſen des Stipendienfonds ſind dem Kapital zugeſchrieben worden, da Unter— 
ſtützungsgeſuche von geeigneten Bewerbern nicht eingegangen waren. ; 

Die Zinſen der Queckſtiftung wurden ſtatutengemäß zu einer Geldſpende an einen 
Studierenden verwendet. 

Aus den Zinſen der Profeſſor König-Stiftung wurde einem Unterprimaner ein Buch 
verliehen, der Reſt der Zinſen wurde dem Kapital zugeſchrieben. 


VI. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 


1. Folgende Verfügung des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums von Pommern vom 
24. September 1898 bezw. 19. Oktober 1897 wird wiederholt zur Kenntnis der Eltern gebracht: 
„Die Abmeldung eines Schülers muß vor dem Ende desjenigen Vierteljahres erfolgen, nach deſſen 
Ablauf derſelbe die Schule verlaſſen ſoll, andernfalls iſt noch das Schulgeld für das nächſte Vierteljahr 
zu entrichten. Bei ſpäter Oſterlage ſind die zu Oſtern abgehenden Schüler berechtigt, am Unterricht 
bis zu dem in den April fallenden Schulſchluß teilzunehmen, ohne dadurch für das folgende Vierteljahr 
ſchulgeldpflichtig zu werden.“ : 

2. Es wird darauf hingewieſen, daß nach einem Erlaß des Herrn Unterrichtsminiſters 
Schüler, die, ſei es in der Schule oder beim Turnen und Spielen oder auf gemeinſamen Ausflügen, 
kurz, wo die Schule für eine angemeſſene Beaufſichtigung verantwortlich iſt, im Beſitze von gefährlichen 
Waffen, insbeſondere von Piſtolen und Revolvern, betroffen werden, mindeſtens mit der Androhung 
der Verweiſung von der Anſtalt, im Wiederholungsfalle aber unnachſichtlich mit Verweiſung zu be— 
ſtrafen ſind. 

3. Aus einem Miniſterial-Erlaß vom 12. Februar 1906: Die Fürſorge für die Schuljugend 
läßt es geboten erſcheinen, ſie auf die Gefahren hinzuweiſen, welche mit der unvorſichtigen oder 
beabſichtigten Annäherung an Automobilfahrzeuge, die ſich in der Fahrt befinden, verbunden ſind. 
Es iſt wiederholt beobachtet worden, wie Schulkinder auf ein derartiges Fahrzeug zugelaufen ſind 
oder unmittelbar vor deſſen Herannahen noch im letzten Augenblick verſucht haben, die Straße zu 
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überſchreiten. Die Schüler ſind von Zeit zu Zeit auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, in 
welche ſie bei dem Herannahen von Automobilen durch Unachtſamkeit, übertriebene Neugierde oder 
leichtſinnigen Wagemut geraten können. 

4. Die Penſionsvorſtände, bei denen Schüler des Gymnaſiums wohnen, mache ich darauf 
aufmerkſam, daß ſie der Schule gegenüber die Verpflichtung übernommen haben, auch ihrerſeits auf 
die Erhaltung einer den Vorſchriften der Schule entſprechenden Ordnung und Zucht im Verhalten 
der Penſionäre zu achten. Insbeſondere muß ich dringend erſuchen, dafür zu ſorgen, daß die Schüler 
ohne beſondere Erlaubnis des Direktors oder des Ordinarius ihre Wohnung abends nach der feſt— 
geſetzten Stunde nicht verlaſſen, auch keine Beſuche anderer Schüler nach dieſer Zeit annehmen. 
Durch rechtzeitige Verhinderung ſolcher Unordnung, ſowie durch umſichtige Mitwirkung zur Wahrung 
guter Sitte und Zucht werden die Penſionshalter als fürſorgliche Stellvertreter der Eltern die ihrer 
Aufſicht anvertrauten Schüler vor ſittlichen Gefahren und empfindlichen Schulſtrafen bewahren. Falls 
gröbliche Ungehörigkeiten vorkommen, iſt ſofort dem Direktor Anzeige zu erſtatten. 

5. Im Intereſſe eines verſtändnisvollen und erſprießlichen Zuſammenwirkens von Schule 
und Haus werden ſämtliche Lehrer der Anſtalt auch mit dem Beginne des neuen Schuljahres beſtimmte 
Stunden anſetzen, in denen ſie in ihrer Wohnung Anfragen und Wünſche der Eltern oder ihrer 
Stellvertreter entgegenzunehmen bereit ſind. Dieſe Sprechſtunden werden zu Anfang jedes Halb— 
jahres den Schülern der einzelnen Klaſſen mitgeteilt, auch auf einer Tafel im Flur des Schulgebäudes 
bekannt gegeben werden. Die Eltern unſerer Schüler werden gebeten, in beſonderen Angelegenheiten, 
in denen ſie Auskunft zu erhalten wünſchen, ſich zunächſt mit den Klaſſenlehrern oder Fachlehrern 
in Verbindung zu ſetzen. Der Direktor wird täglich zu einer beſtimmten Stunde zu ſprechen ſein. 
Auswärts wohnenden Eltern, die nicht immer in der Lage ſind, ſich an feſte Stunden zu binden, 
wird empfohlen, ſpäteſtens einen Tag zuvor ihren Beſuch anzumelden. 

6. Es iſt von großer Wichtigkeit und muß wiederholentlich aufs dringendſte empfohlen 
werden, daß namentlich diejenigen Schüler, welche ſich der Technik, den Naturwiſſenſchaften, der 
Mathematik oder der Medizin zu widmen gedenken, vom wahlfreien Zeichenunterricht fleißig Gebrauch 
machen. Die verhältnismäßig geringe Zahl der am freiwilligen Zeichnen teilnehmenden Schüler läßt 
darauf ſchließen, daß die Bedeutung dieſes Unterrichtsgegenſtandes für viele Berufsarten in weiteren 
Kreiſen noch nicht hinreichend gewürdigt wird. 

7. Geſuche um Befreiung vom Turnunterricht überhaupt oder von einzelnen Übungs- 
arten müſſen, wofern nicht augenſcheinliche körperliche Gebrechen vorliegen, durch ein ärztliches 
Zeugnis begründet werden. 

8. Für die Beurlaubung von Schülern iſt dringend zu wünſchen, daß die Eltern ſich 
rechtzeitig mit ihren Geſuchen an den Direktor wenden. 

9. Geſuche um Erlaß oder Ermäßigung des Schulgeldes ſind unter eingehender Dar— 
legung der Einkommensverhältniſſe der Eltern zum Anfange eines jeden Schulhalbjahres 
dem Direktor einzureichen. 

; 10. Das neue Schuljahr beginnt Freitag, den 16. April, 8 Uhr. Die Aufnahme neuer 
Schüler findet am Tage vorher, Donnerstag, den 15. April, von 9 Uhr ab im Gymnaſium ſtatt. Die 
Geburts-, Impf- bezw. Wiederimpfſcheine und von ſolchen Schülern, welche bereits öffentliche Schulen 
beſucht haben, amtliche Abgangszeugniſſe ſind gleichzeitig mit der Anmeldung vorzulegen. Außerdem 
haben diejenigen Schüler, welche ſich einer Aufnahmeprüfung unterziehen müſſen, Papier und Feder 
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mitzubringen. Die in die Sexta aufzunehmenden Knaben müſſen auch die lateiniſche Schrift leſen 
und ſchreiben können; im Rechnen iſt die Kenntnis der 4 Spezies in unbenannten Zahlen notwendig. 

Den Eltern iſt für die Anmeldung ihrer Söhne ausſchließlich der Oſter-Termin zu empfehlen. 
Es wird beſonders darauf hingewieſen, daß nach einem Erlaß des Herrn Unterrichtsminiſters die 
Aufnahme in die Sexta nach dem vollendeten 12., in Quinta nach dem vollendeten 13., in Quarta 
nach dem vollendeten 15. Lebensjahre in der Regel nicht zu geſtatten iſt. 

Die Aufnahme eines Schülers im Laufe des Schuljahres iſt nur dann möglich, wenn 
der Schüler das bis zu ſeinem Eintritt durchgenommene Penſum der Klaſſe, in die er eintreten 
will, ſich ſicher angeeignet hat. 

Wahl und Wechſel der Penſion unterliegt der vorher einzuholenden Genehmigung des 
Direktors. Derſelbe iſt imſtande, geeignete Penſionen nachzuweiſen. 

11. Durch einen Erlaß des Herrn Unterrichtsminiſters vom 6. März 1909 werden für 
den Bereich der vom Staate zu unterhaltenden höheren Lehranſtalten die Schulgeldſätze vom 
1. April 1909 ab allgemein, wie folgt, feſtgeſetzt: a) für die drei oberen Klaſſen (Oberſekunda, 
Unterprima und Oberprima) der Vollanſtalten (Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen) 
auf 150 M., b) für die unteren und mittleren Klaſſen (Sexta, Quinta, Quarta, Untertertia, Ober— 
tertia und Unterſekunda) der Vollanſtalten auf 130 M. l 


Dramburg, den 1. April 1909. 


Prof. Dr. H. Kleist, 


Königlicher Gymnaſialdirektor. 


